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Ilellungnaljmezum Finanzabkommenmit Polen.
Alle Deutschen, die in Polen durch Liguidationen geschädigt sind, alle vertäebenen Domänenpächter, liquidierten

und annullierteu Ansiedler einschliesjlich der Ansiedlungspächtersowie alle, die in Polen Abwanderersteuer haben hinter-
legen müssen,

werden hierdurch aufgefordert, in ihrem eigenen Interessean der

Massenkundgebung der Gligefchadigtem
deren Entschädigung an Stelle Poleus das Deutsche Reich übernommen hat,

die Sonntag den 1.Dezember 1929, vormittags ll Uhr, im ,,Ulap«-Restanrant in Berlin (Ausstellungshallen am Lehrter Vahnhof), stattfindet,
teilzunehmen.

0stgeschädigte, erscheint in Massen, um Eure Rechte ivahrzunehment Bei der Kundgebnng werden alle strittigen sragen geklärt, und es

sollen Massnahmen beschlossen werden, um durch gemeinschaftliches Vorgehen nach sahrelangem Warten endlich zu einer vollen Entschädigung
zu kommen.

Die Bedenken gegen die deutsch-polnischen Verträge,
die Ivir von vornherein schärfer und eingehender begründet haben als l erledigt, sondern dafj es als eine Sache, die damit nicht unbedingt im
das von irgendeiner anderen Stelle aus in der Offentlichkeit geschehen Zusammenhang steht, später für sich behandelt, in Ruhe beraten und
ist, werden, je mehr sich die politischen Kreise mit diesen Verträgen , abgeändert werden soll, möglichst im Zusammenhang mit dem Kleinen

Handelsverttag und dem cZiiederlassungsoertrag mit Polen, so dasz esbefassen, immer allgemeiner und schwerer.
Zu unseren Ausführungen in den

letzten beiden Nummern des ,,Ostlands«
sind uns nicht nur aus den Kreisen
unserer Mitglieder und Leser, sondern
auch von nichtostmärkischenPolitikern
und Parteiführern eine grofze Anzahl
von Zuschriften zugegangen, die ein

lebhaftes Interesse daran bekunden.
ZU unserer Genugtuung erfahren

wir, dafz auch innerhalb der

Regierungsparteien die
schärfsten Bedenken gegen die deutsch-
polnischen Verträge bestehen.

ansbesondere hat sich die Zen-
trumspartei bereits eingehend mit
der srage befath. Man hat dabei die

einzelnen Probleme, die dabei in Ve-

tracht kommen, sehr objektiv behandelt,
und es ist dabei fast allseitig eine

scharfe kritische Haltung insbesondere
auch zum deutsch-polnischen Finanz-
abkommen zum Ausdruck gekommen.
Vielfach ist auch in diesen Kreisen die - s· ’

Meinung geteilt worden, dafz Polen
bei diesen Verträgen viel zu günstig
und Deutschland viel zu ungünstig da-
von kommt, und dafz man keine Rot-
wendigkeit einsieht, warum durch eine
so plötzliche Regelung die Verhand-
lungsgrundlagen so wesentlich zuun-
gunsten Deutschlands verschoben werden
sollen. Man ist, ohne einen formellen
oder einen endgültigen Beschlus- zu

fassen,so weit gegangen, einen Antrag
In Aussicht zu nehmen, dafz das

deukikhspolnischeZinanzabkommen nicht
zusammen mit den zur Genehmigung
des Youngplans notwendigen Vorlagen

Stadtrat Arthur Kronthal, fr. Posen.
sText siehe S. 593 nnd Knlturbcilagc.)

möglich wäre, einzelne Fragen, die im

sinanzabkoknmen nicht geregelt sind, im

Riederlassnngsvertrag zu regeln.
Vzir hören ferner, dass in der

Demokratischen Partei viel-

fach ein ähnlicher Standpunkt einge-
nommen wird.

Dasz die anderen bürger-f
lichen Parteien diesen Stand-

punkt gleichfalls teilen, darf man ohne
weiteres voraussehen

Wie-sich die Sozialdemokra-
tie zu diesen sragen stellt, muss vor-

läusig noch abgewartet werden.
Wir hatten schon in der vorigen

Nummer vorgeschlagen, den polnischen
sinanzausgleich auszerhalb der Youngis
PlansVorlagen zu beraten und so
einen gewissen Druck auszuscl)alten, der

zeitlich und sachlich sonst von den

Haager Verhandlungen her auf die

Erledigung des deutsch-polnischen si-
nanzabkommens ausgeübt wird.- Wir

begrüßen darum die geplante Taktik
des Zentrums und hoffen, dafj sich ihr
auch die übrigen Parteien einschließlich
der sozialdemokratischen anschliefzen
werden. —-

Sie

Crompczgnskigegen dieDeutschen
Der Führer der polnischen Ra-

tionaldemokraten, der von Pilsudski
beiseite gedrängte frühere Beim-s und

Senatsmarsrhall Wojciech v. Cro m p-

czgnski (bis zum polnischen Umsturz
Rechtsanivalt in Posen) hat sich einem

"

Vertreter der »Gazeta Warszawska«
gegenüber geäufzert über die deutsch-
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polnischen Verträge, und zwar in sehr abfälliger Weise. Wenn

er dabei betont hat, Polen habe leichtfertig zum Schaden des

polnischen Staatsschatzes das Finanzabkommen abgeschlossen, so«stellt
er dadurch die Dinge allerdings auf den Kopf. Er geht dabei von

der lächerlichenpolnischen These aus, dasz alle polnischen Forderungen
berechtigt und alle deutschen Forderungen unberechtigt sind, wahrend
die Dinge annähernd umgekehrt liegen, was ja nicht nur etwa»wir

meinen, sondern die deutsch-polnischen Schiedsgerichte, soweit sie aber-

haupt bisher zu Entscheidungen gekommen sind, durchgehend anerkannt

haben.
Crvmczgnski geht es aber um etwas anderes. Er eifert·erneut

gegen Deutschland, das ,,niemals auf eine Abände-
rung seiner Ostgrenzen verzichtet hat, sondern das seine
ganze Politik gegenüber Polen in dieser Richtung betreibt und das

deshalb mit allen Mitteln bestrebt ist, das deutsche Element in den
westlichen Wojewodschaften (Posen, Westpreufzen und Oberschlesien)
zu stärken.« Selbst die Einstellung der Liquidationen — ,,obwohl es

sich dabei um grosze Besitzungen im Umfange von ungefähr 20090 hu

und um 30 städtischeObjekte handelt« — ist ihm weniger wichtig als

die politische Seite der Sache. Er will nichts wissen von dem

Verzicht auf das Vorkaufsrecht bei Rentengrundstiicken,
denn die Ansiedler seien ja nicht gewöhnliche Bauern gewesen, die

Land und Arbeit suchten, sondern ,,Soldaten des preußischenStaates,
die nach Osten zogen, um das Polentum auszurotten; der Soldat aber

mufz die Konsequenzen des Krieges tragen, das geht nicht anders«.
Das Allerschlimmste für Crompczgnski ist aber der geplante R i e d e r-

l as su n g s v e r t r a g , der es den Deutschen ermöglichen würde, sich
in Polen ansässig zu machen und Handel und Gewerbe zu treiben. Er

verlangt nichts mehr und nichts weniger, als dafz von dem Recht
der Niederlassung der Deutschen die drei westlichen
Wojewodschaften (alsv Pommerellen, Posen und

Oberschlesien) ausgeschlossen werden, und er beharrt
auf seinem alten Standpunkt, »ein Handelsoertrag, der mit einem

Riederlassungsvertrag zusammenhängt,mufz von jedemdenkenden Polen
unter allen Umständen abgelehnt werden«.

Die Bromberger ,,Deutsche Rundschau« betont mit Recht, dasz
Crompczgnski in der Sache der Alte geblieben sei, in der Form aber

gegenüber seinen früheren hafzerfüllten Auslassung gegen Deutschland
sehr gemäfzigtgeworden sei. Das Blatt gibt sich Mühe. Erompczgnski
in längeren Auslegungen zu wiederlegen. Das mag in Polen sehr not-

wendig sein, für unsere Leser wäre das ein überflüssiges Beginnen.
si-

Die deutsche Presse über die deutsch-polnischen Abkommen.
Lin den deutschenBlättern ohne Unterschied der Partei kommt

mehr und mehr eine scharf-kritische Haltung gegenüber dem deutsch-
polniischenAbkommen zum Aus-druck. So kritisiert das führende Ber-
liner Zentrumsb-latt, die ,,Germania« (Rr.-486), das Abkommen recht
scharf. Aufserdem verlangt das Blatt die Veröffentlichung des bisher
geheim gehaltenen Vertrages.

Der vom Minister Stegerwald gegründete ,,Deutjche«, das

Blatt der christlichen Gewerkschaften, bringt in Rr.268 eine scharfe
Kritik unter der liberschrift ,,E i n B e r z i ch t- B e r t r a g«, der
folgen-de Einleitung hat:

»Der neue deutsche Reichsaufzenminister hat keinen beneidenss
werten Start. Der polnische Liquidationsoertrag des Herrn Rauscher
(mit »we-lcherRechtsverbindlichkeit unterzeichnet?) harrt der Rati-
fikation durch den Reichstag, und Reichsminister Eurtius wird die be-
dauernswerte Aufgabe haben, vor dein Parlamente diesen kata-
strophalen Vertrag zu vertedigen, den ihm seine Bürokratie

Wie·alljährlichveranstaltet auch in diesem Jahr der Verein
ehemaligerOstmarker, Berlin (Postbeamte aus den abgetretenen

«

Gebieten), Ortsgruppe des Deutschen Ostbunde5, am

Totensonntag, dem 24. November-, eine

Gedächtnisfeier im Dom.
«

,

·

Allen Ostinärkern und Ostlanddeutschen wird hier Gelegen-
-- heit geboten, in würdiger Weise das Andenken unserer auf dem

Felde der Ehre und in der uns entrissenen Heimaterde ruhenden
Angehorigen wach zu halten und die teuren Toten zu ehren.

Die Gedächtnig»predigthat Herr P s a r r e r G ü r t l e r

sz von der Heerstrazengemeinde [früher Matthäigeineinde in
Posen) übernommen.

«

Viele Heimatvereinehaben ihre Beteiligung mit Fahne
z-»zugesagt. Die Feier wird durch den Bromberger Gefangner-ein
»

Berlin. unter Mitwirkung seines Dirigenten Herrn Hans
, Bartz. verschönt.

» Ostmärkerund Freunde der Ostmark werden zu dieser Feier-;- stunde, die wir unsern Toten schuldig sind, herzlichst einge aden.

Beginn der Feier pünktlich 4 Uhr nachmittag5.
»

Zur Deckungder Unkosten werden am Domeingang Pro-
zss grainme mit Liedertexten zum Preise von 30 Pfennig je Person

abgegeben. Der Vorstand.
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auf den Schreibtisch legte. Unsere Meinung ist, dasz dieser Ver-

trag unannehmbar sei, dafz er die Berneinung jeder
vernünftigen Ostpolik darstelle und dass seine finan-
ziellen Auswirkungen bei der Geldlage des Reich-es nicht ver-

antw or t et werden können.« Weiter heiszt es in dem Artikel u· a.:

,,Erstens: der Vertrag wurde zur Unzeit abgeschlossen. Er sank-
tioniert zehn Jahre politische Gewaltpolitik., Vor dem önternationalen
Gkkkchkshof im Haag schweben eine Anzahl von Prozessen, deren Ab-
schluß man schließlichabwarten konte. Das deutsch-polnische Schieds-
gericht hätte man doch vorerst anhören können, zumal es durchaus
nicht sicher war, dasz Polen günstige Urteile erzielte — im Gegenteil.

Zweitens: das Abkommen verzichtet auf die Forderungen, welche
bisher gegen Deutschland bzw. Polen erhoben wurden. Von deutscher
Seite belaufen sich die beim deutsch-posln«ischenSchiedsgericht anhängig
gemachten Ansprüche auf 530 Millionen Reichsmark, die umgekehrten
gegen Deutschland auf 800 Millionen Reichsmark. Der Unterschied
zwischen beiden Summen ist der, das- zahlreichg Zustanzen internationaler
Art die polnischen Ansprüche dem Grunde nach als aussichtslos fest-
gestellt haben, so dasz sie kaum mehr als 50 Millionen Reichsmark ein-

bringen wiirden. Von den deutschen Ansprüchen wären mindestens
400 Millionen durchzubringen gewesen. Damit stimmt überein, dass
polnische Fachleute in der polnischen Presse den Wert der deutschen
Zugeständnisse auf 480 Millionen Reichsmark beziffern. Polen wird
also einseitig entlastet, und das offiziöiseOrgan der Warschauer Re-

giergngfreut sich bereits, dafz Polen grosze Kreditfähigkeit gewinnen
wur e.

Drittens: das Reich verzichtet auf Dinge, welche Deutsche in Polen
zum Gegenstand einer Bölkerbundspetition gemacht haben. Polen wird

sozusagen die nachträgliche Absolutivn für die Ent-

eignung der charitativen Anstalten ertei-lt... Es. be-

steht die Gefahr, dafz Polen mit dein Liqnidationsoertrag international

grossen Mißbrauch treibt. Es wird der polnischen Regierung nicht
schwer fallen, im Auslande den Eindruck hervorzurufen, dasz Deutsch-
land nun das tausendfache Unrecht sanktiioniert, welches Deutschen in

Polen zugefügt wurde. Die Bürokratie dies deutschen Aussenamtes
deckt den Mantel eines Verzicht-Vertrages über die Bertreibung der

Deutschen aus dem Korridor.

Das Deutsche Reich gefährdet durch diesen Liquidatiionsoertrag
aufs Ernsteste dit Geltendmachung des prinzipiellen deutschen Stand-

punktes vor dem Haager Gerichtshof. Deutschland bestritt vor diesem
Gerichte bisher grundsätzlich Polen das Wiederkaufsrecht, und nun

verzichtet es ohne weiteres darauf. Was soll ein internationales
Gericht dazu sagen?

Roch ist der Vertrag nicht ratifiziert. Wir möchten
an das Parlament wie an den Reichsauszenministser die dringen-de Bitte

richten, dafür zu sorgen, dafz der Vertrag nicht vorschnell ratifiziert
wird. Vielleicht gelingt es, Besserungen einzubauen. Man darf doch
nicht verkennen, ein wie-entscheidender Schritt mit der Ratifizierung
für die gesamte deutsche Ostpolitik getan würde. Hat
man uns nicht immer versichert, der Locarnooertrag, ja, die gesamte

·

deutsche Westpolitik diene dazu, D e u t s chl a n d im O st e n L u f t

zu schaffen und grössere Aktivität zu ermöglichen?
Die-se Asktivität kann durchaus, das geben wir ohne weiteres zu, durch
Verträge, wie diesen Liguidatiionsvertrag, eingeleitet und durchgeführt
werden. Rur müsste etwas anderes drin stehen«

Unter der überschrift ,,Berfahrene Ostpolitik, der unmögliche Ber-

trag mit Polen«, schreibt der ,,Jnngdentsche«in Rr. 268: »Nicht zu-
letzt hat das Jubelgeschrei der polnischen Presse zu einer eingehenden
Betrachtung der politischen Arbeit des Auswärtigen Amtes bei-

getragen. All das, was bisher bekannt geworden ist, rechtfertigt ein

waches Misztrauen gegen diese Art der Arbeit. Ganz abgesehen
von den finanziellen neuerlichen Belastungen, die Deutschland auf sich
nimmt, ist die Tatsache des Abschlussesdes deutsch-polnischen Vertrages
nur allzu sehr geeignet, einer deutschen Ostpolitik ein vor-

zeitiges Ende zu bereiten. . . Wenn Deutschland jetzt
mit Polen einen Vertrag abschließt, der für Polen außerordentlich
günstig ist, da er sämtlichen polnischen Forderungen nachgibt, so muss
ganz zwangsläufig in der Welt die Meinung entstehen, dafz Deutschland
sich Polen gegenüber als der schuldige Teil, der etwas gut zu machen
hat, ansieht« Eine solche Beurteilung musz das moralische politische
Ansehen Polens in der Welt stärken und die deutschen Argumente für .

eine Ostpolitik abschwächen.« «

si-

Der Answärtige Ausschusz und die Poleuverträge.
Der Ältestenrat des Reichstages hat beschlossen, den Auswärtigen
Ausschuss«zum 26. und 27., die Vollversammluiig auf den 27. Ro-
vember einzuiberufen. Der Auswärtige Ausschusz wird sich sofort mit

»

dem polnischen Finanzabkommen zu beschäftigen haben.
«

.

Polen entwertet den Handelsvertrag.
Anfang 1928 hatte die polnische Regierung die fast zum Abschlusz

gebrachten Verhandlungen über das deutsche Riederlassungsrecht in

Polen durch den Erlasz der Grenzzonenoerordnung so gut wie gegen-

standslosgemacht. Auch jetzt ist es wieder dabei, die Vorteile, die

fiir »diedeutsche Industrie aus dem bevorstehenden Abschlufz des
,,Kleinen Handelsvertrages« etwa erstehen könnten, durch besondere
Masznahmen zu entwerten: 1. Die polnische Regierung führt durch
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eine Novelle zum Umfatzsteuergesetzeine Import-Ausgleichs-
steuer ein; alle aus dem Auslande eingeführten Fertig- und Halb-
fabrikate werden mit einer besonderen Umsatzsteuer in einer Höhe bis

zu 6 v.H. belegt. In der Begeriindung des Gesetzes wird ausdrücklich
gesagt, dasz durch diese Sonderbesteuerung ausländischer Waren die

Inlandsindustrie vor der Auslandskonkurrenz geschütztwer-den soll.
2. Durch eine GewerbesteuersNovelle wird die steuerliche Lage
der ausländischen Handelsvertreter erheblich er-

schwert, insofern als die Finanzbehörden ermächtigt werden, die
ausländischen Vertreter mit höheren Steuern zu belegen und anderer-

seits polnische Vertreter gänzlich von der Steuer zu befreien, wodurch
ausländischeBermittlungen und Kommissionshändslerganz ausgeschaltet
werden können. Z. Um die Agrarausfuhr noch weiter zu erleichtern,

v v s v v - s v s v-

als es schon gegenwärtig durch die Gewährung von Exportpräinsien

geschieht,sollen außerden Rohstoffen auch die landwirtschaft-
ichen Erzeugnisse von den Exportsteuern befreit

werden. Diese drei Aiafznahmen bedeuten also eine Erschwerung der
deutschen Einfuhr nach Polen, eine erhebliche Erschwerung der Tätig-
keit deutscher Handelsvertreter auf pdlnischem Gebiet Und eine Be-
günstigung der polnischen Ausfuhr nach Deutschland. Polen nimmt
durch solche Gesetze das wieder zurüdc, was es im Handelsoertrag dem
deutschen Partner gewährt. Es sorgt dafür, dasz ihm die bei den
Verhandlungen etwa gemachten Zugeständnisse nichts kosten. Nicht
übersehen darf man auch, dasz Polen es z.B. durch seine Eisen-
b ahntarifpo litik in der Hand hat, dem deutschen Handel weitere
Hindernisse in den Weg zu legen.

Die Not der Ostprovinzen
Eindrücke auf einer Pressefabrt durch die Ostinark.

Auf Einladung der Provinzialverwaltungen von Niederschlesien,
Grenzmark Posen-Westpreufzen, Brandenburg und Pommern haben
in der Zeit vom k. bis 14. November Vertreter der gröszten deutschen
Nachrichtenbiiros und andere Zeitungsmänner die östlichen Grenz-
provinzen bereist. Die Studienfahrt führte von Namslau, nahe den abge-
tretenen mittelschlesischenKreisteilen, bis nach Lauenburg in Ostpomniern.
Ihr Zweck war es, bei der innerdeutschen, vor allein der hauptstädti-
schen Presse ein gröszeresVerständnis für die Zustände in der Ostmark
zu werken. Sie sollte den Ceilnehniern ein nüchternes Bild von der

wachsenden Grenznot geben, für die durch die bisherigen Hilfsmaszs
nahmen noch nicht im entferntesten ausreichende Abhilfe geschaffen ist.
jEs mufz anerkannt werden, dafz die deutsche Cagespresse heute ein-

gehender und häufiger über die Gefahren·spricht,die dem Osten drohen,
und dafz sie ein wachsendes Interesse für die wirtschaftlichen und
kulturellen Schwierigkeiten beweist, mit denen die Grenzbezirke zu

kämpfen haben. Aber was in dieser Hinsicht bisher geschehen ist, reicht
noch nicht aus. Die Forderungen der Ostmark werden noch immer

nicht häufig und eindringlich genug von den innerdeutschen Blättern
vertreten. Alan kann wirklich nicht sagen, dasz der Osten schon aus-

reichend bekannt ist, wenn z.B. ein Schreiben der Maschinenbau A.-G.,
vormals Beck und Henckel in Kassel, nach Nieseritz a.d. Saar

gerichtet wird oder wenn es in einem Neisebericht der »Frankfurter
Zeitung« u.a. heiszt, dafz Bentschen die letzte deutsche Station auf der
Strecke Berlin-Posen sei. Wäre es da nicht besser, den Herrn Be-

richterstatter anstatt nach Persien einmal zu Studieiizwecken in die

deutsche Ostmark zu schickean Wenn die jetzige Studienfahrt dazu bei-

trägt, die deutsche Offentlichkeit in Zukunft und nicht nur für die
iDauer von ein bis zwei Wochen eingehender über den Osten zu unter-

richten, dann hat sie ihren eigentlichen Zweck erfüllt.
In einer grofzen Reihe von Vorträgen,die sich eingehend mit der

besonderen Notlage jedes einzelnen Abschnittes der gefährdeten Grenze
befafzten, wurde den Ceilnehmern ein umfassendes Bild von den Zu-
ständen und von der Notwendigkeit schneller und reichlicher Hilfe ge-
geben. Was die neue Grenze an altgewohnten und lebenswichtigen
Zusammenhängenzerstört hat, konnten sie an den zerstörten Eisenbahn-
linien, den abgerissenen Celegraphenleitungen und den Schlagbäumen
sehen, die Hunderte von früher täglich begangenen
Straszen und Wegen absperren und manchen Landwirt, der

auf seinen jenseits der Grenze gelegenen Feld-ern arbeiten mufz, zwingen,
einen Umweg von zehn oder gar zwanzig Kilosmetern über die nächste
zugelassene Grenzübergangsstellezu machen. Für jeden Kreis ist den

Zournalsisten die Zerreifzung des früheren Verkehrsnetzes in seinen nach-
teiligen Folgen für die örtslicheWirtschaft gesondert dargelegt, und es

ist ihnen gezeigt worden, wie sich an diesen vor zehn Jahren geschaffenen
Zuständen bis heute erst wenig geändert hat, da es den Gemeinden Und
Kommunalverbänden trotz sorglicher Finanzgebarung an den erforder-
lichen Mitteln fehlt, um das zerrissene Wegenetz den neuen Verhält-
nissen anzupassen. Nicht nur im Netzebruch, das von periodischen
überschwemmungen heimgesucht wird, wird der Strafzenverkehr wäh-
rend der schlechten Jahreszeit oft wochenlang unterbunden, sondern
auch in anderen Kreisen, in denen die befestigten, für den Lastverkehr
brauchbaren Wege mit kluger Berechnung den Polen zugesprochen
worden sind. Diese Verhältnisse sowie die Vernachlässigung der

Grenzgebiete in der Neubau- und Tarifpolitik der Neichsbahn-
Gesellschaft haben vielfach zur Folge gehabt, dafz es der örtlichen Wirt-

schaft unmöglich ist, ihre Produkte auf die westlichen Märkte zu
bringen, auf die sie als Abnehmer angewiesen sind. nachdem ihr die
Wege nach Osten ins Posensche und Westpreufzische durch die neue

Grenze versperrt sind. Das trifft für den Kreis Glogau, der in
seinen Waren erstickt, ebenso zu wie für Schlochau, dem im vergangenen
Iahre bei glänzender Ernte eine Verwertung seiner landwirtschaftlichen
Produkte wirtschaftlich einfach unmöglich war. Die Auswirkungen
dieser Niängel konnten die Teilnehmer an der Studienfahrt überall

deutlich erkennen. Der Landrat des Kreises Schwerin a.d.W.,
Dr. Se n dler, hat ihnendie Verkehrsnot seines Amtsbereiches ein-

dringlichgeschildert: Die Bewohner des nordöstlichen Kreisteiles, die
fruher ihre Waren ausschlieleich im heute zu Polen gehörendenBirn-

baum.absetzten und kauften, sind nunmehr gezwungen, einen über
20 Kilometer weiten Weg zurückzulegen,um zur Kreishauptstadt zu
gelangen. Die Wege dorthin sind aber nicht immer passierbar. In den
Jahren 1924, 1926 und 1927 z.B. waren 13 Gemeinden und 5 Guts-

bezirke mit einer Fläche bis zu 25 Ouadratkilometer landwirtschaftlich
genutzten Bodens z. C. zweimal in einer Breite von lZ bis 2 Kilometer
bis zu 1 Meter Tiefe überschwemmt. Das Hochwasser schneidet den

nördlichen Teil des Kreises vom südlichen völlig ab, so daß jede ge-
ordnete Verbindung mit der Kreisstadt fehlt und dafz mitunter sogar
ärztliche Hilfe von polnischer Seite herübergeholt werden mufzte, weil
der Verkehr nach der deutschen Seite gänzlich unterbunden war.

»Wenn es nicht gelingt,« schlosz Dr. Sendler seinen Bortrag, »die
bodenständige,durchweg genügsame und fleißige, an harte Arbeit und
Entbehrungen gewöhnte Bevölkerung durch die Schaffung erträglicher
Lebensbedingungen von der Auswanderung nach dem Westen zurück-
zuhalten, wird dieser Landstrich völlig veröden«

Stilliegensde Industriebetriebe, Arbeitslosigkeit, entvölkertes Land,
fehlen-de Verkehrswegse und Kultureinrichtungen sind die Zeugen des

Niedergangs und der fehlenden Hilfe. Die Land-wirtschaft ist nicht
mehr fähig die Löhne für die deutschen Arbeitskräfte zu tragen, so dasz
sie sich mit dem Gedanken trägt, sie in noch höherem Niafze als bisher
durch die billigen polnischen Hände zu ersetzen. Im Gewerbe und
Handwerk macht sich dieselbe Bewegung bemerkbar. Der wirt-
schaftliche Niedergang zieht eine nationale liber-
fremdung der Grenzgebiete nach sich, der auch durch die
Siedlungstätigkeit noch nicht Einhalt geboten worden ist« Wenn sich
der Staat bisher geweigert hat, Domänen, die ihrer Lage und ihrem
Bodenwert nach für die Ansiedlung deutscher Bauern besonders ge-
eignet sind, für die Siedlung freizugeben, weil angeblich die Pächter
nicht herunter zu bekommen sind, so spricht daraus eine Gesinnung, die
den schweren Vorwurf der bürokratischen Berständnislosigkeit recht-
fertigt, den die örtliche Bevölkerung gegen die Regierung erhebt. In
der Grenzmark Pesen-Westpreufzen werden jährlich, hoch gerechnet,
nur 200 Siedler angesetzt und auch diese noch unter Bedingungen, die
ihnen ein Fortkommen äufzerst erschweren. »Der Staat mufz die
Siedlung erleichtern«,führte Lanideshauptmann Dr. Easpari u.a.

aus: ,,Geradse in der dünnbeoölkerten Grenzmark PosensWestpreufzen
ist die Siedlung staatspolitische Notwendigkeit,
insbesondere auch die Ansetzung von Landarbeitern als
Si ed l er. Die Grenzmark Posen-Weftpreufzen setzt sich hierfür ganz
besonders ein. Durch die Ansetzung von Landarbeitern als Siedler
werden diese sefzhaft gemacht, bleibt u n s d e r N a ch w u ch s e r -

halten. Der Nachwuchs mufz im Osten auf dem Lande

bleiben, sonst sind wir unwiderruflich verloren«
Wenn aber das Siedlungswerk gedeihen soll, dann ist es notwendig,
dasz allgemeine Wirtschaftsbedingungen im Lande geschaffen werden,
die es den neuen Ssiedlern ermöglichen,ihren Akkerboden mit Gewinn

zu bearbeiten, und dafz ihnen Preise für die Produkte geboten werden,
die einen ausreichenden Anreiz zu intensiver Arbeit bieten. I m Ge-
w erb e ist es nicht anders als in der Landwirtschaft. Auch hier ist
Stillstand und Rückgang, bestenfalls mühevoller,
langsamer Fortschritt.

Einige Beispiele können das zeigen: Die Blüte der Zuckierinduftrie
im Fraustäsdter Kreise gehört der Vergangenheit an. Die einst sehr
einträgliche Weiden- und Nohrindustrie Cirschtiegels liegt gänzlich da-
nieder. Landsberg a.d.W., eine Industriestadt mit 46 000 Einwohnern,
die im Absatz ihrer Erzeugnisse auf den Osten eingestellt war, hat in

ihren einzelnen Gewerben 30 bis 60 v. H. ihres früheren Absatzgebietes
verloren. Die Zutespiinnerei, das gröfzte Unternehmen dieser Art in

Deutschland, mit 2700 Arbeitern, hat schwer um ihr Fortbestehen zu
ringen. Die Landsberger Kesselfabrik Paucksch, die vor dem Kriege
1100 Arbeit-er beschäftigte und fast alltäglich einen Dampfkessel nach
Nuszland lieferte, muszte 1926, ebenso wie eine Anzahl anderer Betriebe,
stillgelegt werden. Die sozialen Lasten sind durch den starken Zustrom
der. Ostflüchtlinge hier unverhältnismäfzig, in Landsberg z.B. um das

zwölffache, gegenüber den letzten Vorkriegsjahren gestiegen.
Infolgedessen wird die Wirtschaft mit hohen Kommunalsteuern»be-

lastet unsd in ihrer Wettbewerbsfähigkeit weiter beschränktund mussen
dringende Kulturaufgaben unerfüllt bleiben. So
arbeiten isn Landsberg z.B. sämtlicheVolksschulen noch mit fliegenden

müssen Neubettellungen ans unser ..Gltland« für
Unver· den Monat D e z e m b e r aufgegebenwerden.

-»-— Bei später erfolgten Be tellungen ift eine Sonderge-
zuglich bithr von 20 Pf. zu za len. Der Bezugepreig fiir

Dezbr. beträgt 50,Pf. (ol)ne Zustellungggebiihr).
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Klassen, ist das Museum in den feuchten Kellern einer Bolksschule
untergebracht und ist das Fortbestehen des anerkannt guten Theaters

. in Frage gestellt, weil der Staat eine weitere Unterstützung verweigert.
Wie aus der wirtschaftlichen Rotlage eine Vernachlässigung der

dringendsten hygienischen und kulturellen Bedürfnisse folgt, wurde
den Journalisten besonders im Kreise Flatow vor Augen ge-

führt, gegen den, gestützt auf eine polnische Sprachinsel, die national-

polnischen Zermürbungsangriffe besonders stark gerichtet sind. Dort

sind die polnischen Schulen in neuen, gut ausgebauten Gebäuden unter-

gebracht, weil ihnen reichliche Geldmittel von jenseits der Grenze zu-

geflossen sind. Die Bedingungen aber, unter denen ein grofzer Eeil der

deutschen Kinder hier unterrichtet werden musz, inhalb verfallenen,
zug-igen, lichtlosen und überfüllten Holz- und Fachwerkbauten sind kaum

zu beschreiben. Der Landrat des Kreises, Dr. S n a g ,-hat als höchster
Beamter der Baupolizei bereits mehrere dieser Schulen wegen Einsturz-
gefahr sperren lassen, ohne aber in der Lage zu sein, neue, angemessenere
Räume für die Unterrichtung der deutschen Kinder zur Verfügung
stellen zu können, so dafz in einem Fall die deutsche Schule
in einem ehemaligen Schweinestall untergebracht
werden muszte.

Es klingt wie ein Hohn auf die gepriesene deutsche Kultur, heifzt
es in einem Bericht, wenn man beispielsweise in Preufzenfeld die ver-

wilderten deutschen Schulgebäude und daneben das schmucke Häuschen
der polnischen Minderheitenschule sieht. Dafz mit solchen Zuständen
eine kulturelle Gefährdung des Deutschtums in den Grenzgebieten un-

mittelbar verbunden ist, weil durch sie die rege Werbetätigkeit der

Polen eine gröszere Anziehungskraft auf die national noch unschlüssigen
Eltern ausüben mufz, die in erster Linie ihre Kinder gut und gesund
untergebracht wissen wollen, leuchtet ein. Man darf sich nicht wundern,
dasz die deutsche Bevölkerung solche Orte verläfzt, weil sie es nicht
ertragen kann, weiter unter solch entwiirdigenden Zuständen zu leben.
Wenn Grenzdeutsche in ihrem eigenen Lande

schlechter als eine Minderheit behandelt werden,
kann man von ihnen nicht erwarten, dasz sie ein

sicherer Grenzschutz sind.
Reben dem Verkehr, dem Gewerbe und den kulturellen Aufgaben

sind es vor allem die landwirtschaftlichen und Siedlungs-
fr a g e n gewesen, auf die die Aufmerksamkeit der Journalisten gelenkt
worden ist. Für viele Groszstädter vielleicht die schwerverständlichen,
aber doch die Fragen, mit deren Lösung das Grenzdeutschtum steht oder

fällt. Was der Landwirt unter Entbehrungen und Mühenerarbeitet
hatte, wurde durch Raturgewalten groszenteils wieder zerstört. Die

Dii rre hat die Getreide- und vor allem die Kartoffel- und Rüben-
ernte vernichtet. Der B i e h b esta n d kann nicht iiberwintert werden,
weil es an Futtermitteln fehlt· Das H o ch w asse r hat weite Acker-
und Wiesenflächen verdorben, St u r m - u n d Un w e t t e r s kh ä d e n

kamen hinzu. Im Kreise Schwerin hat der For l eulenfr afz nahe-
zu 23 000 Hektar Waldland vernichtet, wovon 14 000 Hektar Gemeinde-
und Privatbesitz sind. Der notwendig gewordene Masseneinschlag hat
die Holzpreise gedrückt, so dasz der Erlös nicht einmal die zur Wieder-

auffvrstung erforderlichen Mittel fiir den Besitzer abgeworfen hat.
Das Abhoslzen hat weiter ein Ansteigen des Grundwassers zur Folge

-
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nur noch ganz geringe Flächen wasserfrei; die Be-

wollzlnerhaben den Ackerbau nahezu ganz einstellen
mu en.

Hier konnten nur einige Beispiele aus den Vorträgen angeführt
werden, die vor den Journalisten von den Vertretern der örtlichen
Behörde gehalten worden sind. . Schon diese Beispiele aber geben ein
Bild von den Eindrücken wieder, die einen Besucher in der Grenz-
mark erwarten. Vor allem sieht er, dasz die vielen Rotrufe,
dspieaus dem Osten kommen, nicht auf übertriebene
Angstlichkeit zurückzuführen sind; denn die Rot istkeine
Einzelerscheinung, die nur dieses oder jenes Cesilgebiet oder nur eine

bestimmte Bevölkerungsklasse betrifft, sondern das ganze grenzdeutsche
Leben wird in den Riedergang, der sich dort angebahnt hat, hinein-
gezogen. Es ist keine iibertreibung, wenn der Oberbürgermeister von

Glogau, Dr. H asse (der letzte deutsche Oberbürgermeister von Chorus,
gesagt hat:
»Wenn nicht Reich und Staat alles daransetzen,

dem einst so blühenden Osten zu helfen, dann gehen
die Bewohner hier langsam zugrunde,«

und wenn immer betont wird, dasz die Bevölkerung, solange ihre-
dringendsten materiellen Lebensinteressen nicht gesichert sind, auch nicht
fähig sein wird, die nationalpolitischen Interessen des Reiches im Grenz-
land zu wahren. Die Journalisten haben gesehen, wie niederdrückend
und erbitternd im Osten die Rachricht von der Aufstellung eines um-

fassenden W e st p r o g r a m me s gewirkt hat, während der Osten
wieder leer ausgehen soll. Sie haben wohl auch etwas von der

innerpolitischen Spannung bemerkt, die durch eine solche
Vernachlässigung hervorgerufen wird, und etwas von der Staats-
v e r d r v s s e n h e it der Grenzbevölkerung verspürt, vor welcher der

Landeshauptmann Dr. Easpari sie als die Vertreter der grofzs
stäsdtischenPresse gewarnt hat. Es ist unverkennbar, dafz durch die

einseitige Bevorzugung des Westens ein Gegensatz
zwischen Ost und West hervorgerufen wird, der die

dringend notwendige Einheit in allen grenzpvlitischen Fragen aufs
schwerste gefährdet. Die Wirthlkhe Westprogramm-Politik wird

"

im

Osten als ein Erzeugnis des großstädtischenGeistes empfunden, der den

agrarischen Landesteilen mit bewufzter Abneigung gegenübersteht
Sie ist geeignet, eine Gegnerschaft zwischen Industrie und Landwirt-

schaft zu erneuern, von der man hoffen durfte, dasz sie durch das Ve-

wufztsein gemeinsamer Interessen seit Jahren überwunden worden ist.
Wenn dem Grenzland nicht geholfen wird, dann besteht die Gefahr-,
dasz die Abwehrfrvnt, die heute noch gegen Osten gerichtet ist, sich
gegen den Westen einstellt, um mit offener Drohung das zu erzwingen,
was ihr eine beschränkte Einseitigkeit im anderen Falle versagt. Es

ist bisher viel versprochen und beschlossen worden; aber selten ist den

grofzen Worten und den vielen Studienreisen die wirkliche Hilfe gefolgt.
Das hat nur eine um so tiefere Enttäuschung in der Bevölkerung zur

Folge gehabt. Die Regierung wird erst dann aus-

reichende Mittel für die Durchführng eines Os -

programmes zu finden wissen, wenn sie unter dem

starken Druck der öffentlichen Meinung steht. Diesen
gehabt. In den Feldmarken einiger Gemeinden sind Druck zu erzeugen, indem man die Vertreter der groszen Pressemit
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So nennt unser allverehrter Bundespräsident Dr. Franz versucht hatl Riederdrückend dagegen die Tatsache, wie dem Grenz-
Lüdtke, der gefeierte ostmärkisrhe Dichter, seinen jüngsten Roman,
der soeben im Verlage von Heinrich Wilhelm Hendriock, Berlin-

Charlottenburg 2, erschienen ist. Dieser Roman geht vor allem uns

Ostmärker an, denn er behandelt in ergreifender Weise das tragische
Schicksal unserer Ostmark nach dem Zusammenbruch, er gibt aber zu-

gleich — nicht in trockener Geschichtswissenschaft, sondern in dichte-
rischem Aufrisz — eine Geschichte des Ostens und des unermüdlichen
Kampfes des Deutschtums um diesen Osten, um die Schaffung, Er-

haltung und Förderung seiner Kultur. Freilich will das Buch keine
Gesamtdarstellung der tragischen Vorgänge, durch die der Osten vier-

zehnmal geteilt wurde und wir die Kornkammern des deutschen Reiches
im deutschen Osten verloren, geben, sondern er behandelt, dafür aber
um so eindringlicher, einen sehr charakteristischen Ausschnitte aus jene-m
Weltgeschehen, das uns die blutende Ostgrenze beschert hat, nämlich
die Organisierung des Grenzschutzes im vaener Lande. Prächtig,
wie Liidtke hier wieder den Osten zeigt, der, während alles zu-
sammengebrachen ist und im ganzen Reich »Rie wie-der Kriegl« ge-

geschrien wird, zu entschlossenem Handeln, wie so oft in unserer Ge-.

schichte, bereit ist, für sich allein die Heimat zu retten und die Achtung
der Welt zurückzugewsinnenl Prächtig die kurzen packenden Szenen,
in denen das Zusammenströmen der ostmärkischen Jugend zum« Kampf
für Heimat und Scholle geschildert werden, wie aus diesen erst losen
und fast zusammenhanglosen Formationen sich die grofze Einheitsfront
von Königsberg bis Oberschlesien bildet, wie Hindenburg sich an ihre
Spitze stellt und sein Hauptquartier in Kolberg aufschlägt und wie
General Hoffmann, im Posener Lande wirkend, seine Erfahrungen
und seinen weiten politischen Blick zur Verfügung stelltl Spannend,
wie hier die Bildung eines Oststaates, eines Pufferstaates, vorbereitet
werden soll zwischen Deutschland und dem neuerstandenen Poslenl Wie
die Hoffnung die Herzen belebt, Russland werde sich machtvoll erheben
und den eben erst errichteten polnischen Staat in Stücke schlagen,
wie es das ja tatsächlich im Bolschewistenkriege gegen Polen auch

schutz dsie Waffe aus der Hand geschlagen, wie er auf die Befreiung
der»Heimat verzichten und sich auflösen musz und wie die tapferen
Manner, die in ihm gekämpft haben, von denen so viele geblutet haben
und zusehen muszten, wie so viele ihr Leben lassenmußten, zähneknirschend
es geschehen lassen musztem dasz ihre Heimat von den Polen unter-

worfen wird oder übergeben werde-n mufz. Jene unheislschwangere
folgenschwere Zeit ist von Dr. Liidtke in einer beschwingten Sprache
so eindringlich, so anschaulsich geschildert worden, dasz es dem Leser
ist, als erlebte er jene Zeit-noch einmal. Man kann sich keinen Ost-
märker denken, der dieses Buch, wenn er einmal angefangen hat es

zu lesen, es nicht in einem Zuge zu Ende liest, und dem dabei, ob er

alt oder jung ist, ob er sich zur Männer- oder zur Frauenwelt zählt,
nicht das Herz klopft zum Zerspringen vor innerer Erregung in der

Erinnerung an jene furchtbaren Tage, dem nicht der Kopf glüht und
die Faust sich ballt, dem nicht wäre, als lese er einen Roman, sondern
als riefe sein eigenes Erinnern ihm noch einmal die furchtbarsten Er-

lebnisse seines Daseins lebendig ins Gedächtnsiszurück.
»Das Jahr der Heimat« ist ein Schlüsselroman. Er gibt eigene

Erlebnisse des Verfassers wieder, der sein Denken, Wollen und

Handeln aus jener Zeit, wenn auch unter anderem Namen, wider-

spiegelt unsd der namentlich seine Erlebnisse in Messeritz und Birn-«

baum, sein Wirken im Grenzschutz und im Deutschen Volksrat, sein
Zusammenwirken mit vielen Personen in der Ostmark, die in diesem
Roman, wenn auch ebenfalls unter anderem Ramen, geschildert sind,
seine Gründung der Voslkshochschule in Messeritz usw. darstellt.

Der Held des Romans, Dr. Ludolf Welthagen, ist-nach dem Zu-
sammenbrukh des Vaterlandses am Ende des Weltkrieges seelisch
völlig zerschlagen. Ihm scheint, dafz nach diesem Zusammenbruchalle

Deutschen sich die Hand reichen müsstenzum Widerstand, zum Wie-der-

aufbau, ,,dvch man ballte die Hände zur Faust und schlug dem Bruder

ins Angesicht, das war die schlimmste Rot«. Ein halb Verzweifelnder,
sich kaum noch zurechtfindend in diesem Irrsinn des Daseins, wird er

«
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den Zuständen im Osten persönlich eingehend bekanntmacht, ist die Ab-

sicht der Veranstalter der Studienreise gewesen« cNachdem direkte

Eingaben und die aufklärende Arbeit der Provinzpresse bei den zu-

ständigen Stellen bisher wenig gefruchtet haben, ist die »Flucht in
die Offentlichkeit« der letzte Versuch, die Katastrophe abzu-
wenden, die unserem Osten droht. Der Versuch wird Erfolg haben,
wenn die Teilnehnier der Fahrt sich ihrer Aufgabe bewuszt sind und

sich nicht scheuen, auch solche Fragen immer wieder zu erörtern, die für
viele vielleicht noch wenig bedeuten und deren Behandlung anderen viel-

leicht unbequem ist. Sie haben während ihrer Grenzfahrt nicht viel
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erfreuliche Dinge erfahren: viel Armut und Entbehrung. Aber sie
haben auch feststellen können,dasz die Bevölkerung im Osten bereit ist,
sich selbst nach Kraft und Vermögen zu helfen, dasz sich die Grenzmark
Posen-Westpreuszenz. B. durch eine 10prozentige Provinzialumlage
bis zur Grenze ihrer wirtschaftlichen Leistungsfähigkeit besteuert hat,
um die vielen Aufbauarbeiten erfüllen zu können. Diese E nt-

schlossenheit zur Selbsthilfe rechtfertigt wohl auch
die Hilfe von auszen, weil lie die Gewiszheit gibt,
dasz die bereitgestellten Mittel sorgsame und zweck-
mäßigeBerwendungfinden Dr.K.

Die Entschädigungder deutschen Liquidationsgeschädigten.
Snowden, der jetzt die Freigabe der englischen Liauidationserlöse verweigert, hat diese Verweigerung früher eine

»skandalöseVerletng des Bölkerrechts und aller Gerechtigkeit« genannt!
Bei den jetzi en Verhandlungen des in Paris tagenden Unteraus-

schusses der Mäigtekonferenzfiir die Finanzfragen hat nach langem Hin
und Her schlieszlichder englische Schatzkanzler Snowden ganz klipp
und klar erklärt, dasz England die Erlöse aus der Liquisdierung
deutschen Eigentums, die Deutschland noch nicht gutgeschrieben sind,
nicht herausgeben werd-e. Ebenso hat er dem deutschen Botschafter
offiziell mitgeteilt, sdasz die Forderung Deutschlands auf bedingungs-
lose Rückgabe des deutschen Eigentums, das noch nicht liquidiert sei,
nicht in Erwägung gezogen werden könne. Snowden hat hinzugefügt,
dasz, wenn Deutschland darauf nicht eingehe, es damit rechnen müsse,
dafz die Liquidationem die seit dem 1. September eingestellt sind,
wieder aufgenommen werden.

Die deutsche Regierung hat sich durch diese Drohung nicht ein-

schüchternlassen, sondern ihre Forderungen kategorisch aufrecht erhalten,
und das mit Recht. Der Youngpslan verbietet, dasz vom Tage seines
önkrafttretens ab (und letzteres soll ja auf den l. September d. Z.
zurückdatiert werden) fremdes Eigentum liquidiert wird. Es darf
nicht so kommen, dasz Deutschland die Bedingungen des Youngplans
erfüllt, andere Länder aber davon nur das erfüllen, was ihnen
pafztl Das gilt in der Liquidationsfrage ebenso für England wie

für Polen. Wenn England die Herausgabe der Liquidationsüber-
schiisse verweigert mit der Begründung, dass-diese Frage bereits vom

Haager Auslegungsgericht für den Dawesplan entschieden sei, so.
trifft diese Begründung nicht zu. Das Haager Schiedsgericht hat im

Februar v. Z. lediglich die Frage entschieden, dafz die von Deutschland
an die Liquidationsgeschädsigtenzu leistenden Entschädigungen nicht auf
die Jahresleistungen des Dawesplans angerechnet werden dürfen.
Nichts weiterl Wie unhaltbar der englische Standpunkt ist, geht am

besten aus einem soeben veröffentlichten Briefe Snowdens aus

demFahre 1926 hervor, der wie eine Bombe eingeschlagen hat. Er
autet:

»Sehr geehrter Herrl- Ich bin im Besltze öhres Briefes über

die Beschlagnahme des Eigentums Deutscher in den alliierten

Ländern auf Grund des Friedensvertrages. Mir ist die Sache durch-
aus nicht unbekannt. Ich habe zur Zeit des Friedensvertrages und

seitdem viele Male öffentlich gegen diese skandalöse Ver-

von Freunden nach der ostmärkischen Heimat gerufen, um sie ver-

teidigen zu helfen, nach der Heimat, von der er sagt: »Durch die Racht
der Heimat steigen, als an den anderen Grenzen der Krieg längst
eingeschlummert war, die Brandfeuer des Kampfes empor, Fackeln,
die tausend Jahre und länger hier geloht, immer wieder erloschen,
immer wieder entzündet im Ringen um ein Land, von dem der Deutsche
nicht lassen will noch kann, weil es ihm Heimat is .« So sieht Ludolf
Welthagen seine Ostheimat an. »Er löste sich«,so heiszt es dannvon
ihm, »aus einem Kreis, in dem alles nur noch Pflicht war, nicht
mehr Aufgabe, aber ohne Aufgaben ist der Mann nicht Mann« Und
nun führt ihn der Weg zu Gott zurück über die Heimat, und dieser
«Weg ist zugleich »ein Heimatweg ins Ewige«.

tiber die trostlose Lage, in der sich damals die Ostmark befand, von

Volk und Vaterland verlassen, schreibt der Verfasser:
»Kaltherzig ward damals die Ostmark zertrümmert. örgendwo

saszen die Leute zu Rat, hatten Pläne vor sich, zeichneten farbige
Linien. Andere « Leute kamen, gingen, schmeichelteii, dienerten,
heischten, beschworen; dann ward eine Linie so, eine andere anders ge-

zogen. Was wollte Deutschland, was der deutsche Menschl Aus-

tilgen, zertreten, vor allem die Ostmark, aus der Deutschlands
Stärke wuchs.

Richt um die Waffenstillstandsgrenze wurde geredet, an der ihre
verratenen Schützerstanden, Wache haltend am düsterenTag, in stern-
heller Racl)t. Das war abgetan: Posen, Gnesen, Hohensalza, Woll-

stein. Kein Hund in der Welt bellte darum. Rein, Bromberg ward

zu Polen geschlagen, die Stadt des Alten Fritz, und Lissa, Rawitsch,
Virnbaum, Bentschen, alles, was Grenzschutz und Volkswehr ver-

teidigt gegen Gewalt und List, Wochen und Monde. Schneidemiihl
ward zu Polen geschlagen, in dem man keine Silbe Polnisch hörte,
Thorn ward. zu »Polen geschlagen, Graudenz, Dirschau, ein Teil
Pommerns, ein Teil von 0stpreuszen, ein Teil von Schlesien, selbst ein
Teilchen von Brandenburg. Die Ostmark war nicht mehr, wenn das
Wirklichkeit wurde; Deutschland war nicht mehr, wenn es ein Ia
unter solchen Frieden schrieb. Bisinarck, schläfst du? Friedrich, bist
du tot? Tot in der Seele eines Volkes, das dich vergaß? Es wird

erzählt, das- damals der bronzene Friedrich vom Sockel seines Denk-

letzung allen Völkerrechts und aller Gerechtig-
keit protestiert. Dieses Vorgehen ist, wie Sie mit Recht sagen,
ohne Vorbild in der Geschichte. Ich glaube, dasz durch
die Behörde für feindliches Eigentum einiges geschieht, um die Rot

zu mildern, und ich hoffe, dasz man im Laufe der Zeit, wenn die
Kriegspsgchose abflaut, diese Bestimmung des Friedens-
vertrages vollkommen aufgeben wird. Die deutsche
Regierung, die ja jetzt im Völkerbundsrat ist, wird vielleicht in

dieser Frage mitarbeiten können.«
Die deutsch-e Regierung musz in dieser Frage unbedingt festbleiben.

Es hängt viel davon ab. England und seine früheren Berbündeten
werden den Youngplan nicht an dieser Frage scheitern lassen, in der

Deutschland durchaus im Recht ist. Das geht vor allem auch daraus

hervor, dasz in England sich eine direkte Bewegung
gegen die Richtherausgabe der Liquidationsiiber-
schiisse geltend macht, die einen immer grösseren Umfang annimmt.

Spendet für den Kampffonds,
da der Kampf um die Entschädigungfortgesetzt werden mule

An Stelle von Einzelquittungen bestätigen wir mit herzlichem Dank
an die Spender den weiteren Eingang folgender Spenden:

übertrag 85,—
Theodor Büschleb, Schnei-

10,— demühl, durch Bürgerm.
Joh. Fun-da, Seidenberg,

0.-L .

Bürgerm. a. D. Miegel, a.D. Miegel . . . . 50,—
Schneidemiihl, für Herrn Frau Ernestine Bisewske,
Beutling, Finsterwalde 15,— Harburg, E., KarlstrJLa 10,—
desgl. für Herrn Külper , 15,— Ing. Birus, Rostock,f.Ung. 5,—

desgl. für Herrn Deuble 55,— Rich. Schubert, Berlin 10,——

Hugo Hausrhild,BreslauII, 160»—
Tauentzienstr. 109, III . 10,— Dazu aus Rk»39 9591»25

übertrag 85,— im ganzen 9751,25
Weitere Spenden werden unter der Anschriftc Deutscher Ostbund.

Berlin-Charlottenburg L, Hardenbergsirasze 4Z, auf Postscheckkonto
Berlin 104 726 erbeten.

inals in Bromberg gestiegen und auf ungesatteltem Rosz mitternächtig
längs der Grenze jener Gaue geritten sei, die er vor hundertfünfzig
Jahren für Preuszen und Deutschland erwarb. Rein, so tief sank sein
Stern nicht bei Kunersdorf, so tief nicht Preuszens Stern, als Heinrich
von Kleist die Pistole gegen die gliihende Stirne hob. Tiefer, tiefer,.
ganz tief. Das war im Frühling 1919 . . .«

Und nun schildert der Verfasser den erfrischenden Kampf um die

Ostheimat, in dem sich so viele von den Besten zusammenfanden, den

geistigen Kampf um die Heimat und den militärischen Kampf. Von

dem letzteren heiszt es an einer Stelle: »Birnbaum. Nacht. An den

Gräben rollte das Gewehrfeuer, unaufhörlich. Schein zuckt hüben und

drüben, Leuchtraketen flammen. Dann und wann helles Knattern . . ."

Auch das Flüchtlingse l end schildert Dr. Lüdtke in ergreifen-
den Worten. So heiszt es an einer Stelle des Romans:

»Da sind Flüchtlinge von driiben, denen das Elend im Gesicht ge-

schrieben steht. Verfolgte, von Haus und Hof Vertriebene. Burschen,
die zur polnischen Fahne sollten, Männer, denen Haft und Kerker

drohten. Szrzypiorno, das schlimme Gefangenenlager, in dem die

deutschbewuszten Bürger der geknechteten Provinz auf Befreiung
harrten, das Seuchenlager, das Lager der Knute, des Fusels, es droht.
Unter den Brauen dieser Gequälten zuckt es gewittrig; sie nähren
einen Hof-, von dem ihr Elend bessere Tage hofft. Frauen sind da, mit
ihren Kleinen am Rock, an der Brust. Die Männer gefallen, hinter
Mauern und Stacheldraht verschleppt. Ietzt gehorchte die polnische
Magd nicht mehr; jetzt war der polnische önstmann der Herr. Rachts
stahlen sie das Vieh aus den Ställen, das Gerät aus der Scheune.
Bestellung der Äcker? Lieber Gott, niemand rührt sichl Der Rach-
barin haben sie das Dach angesteckt, die Tochter vergewaltigt. Da ist
man über die Grenze geflohen. Was nun?«

liber das Verhältnis des ostmärkischenGrenzschutzes zur Reichs-
und Staatsregierung und iiber die Stellung der Landsleute, die unter

der polnischen Knute schmachteten, schreibt der Verfasser zutreffend:
»Die Ostmark muszte handeln; sie hatte das gröszte Recht, so auch

die grösste Pflicht. Polen bebte. Es galt Sein oder Richtsein sur
Polen. Rein: das Richtsein galt, wenn Oststaat und Ruszland mar-
schierten. Ruszland aber marschierte, wenn der Oststaatdas Zeichen
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Der Korridor in der Ostpreußenpropaganda.
ön Deutschland wird, um die Notwendigkeit einer deutsch-polnischen

Grenzrevision nachzuweisen, die wirtschaftliche und kulturelle Rot der

deutschen Grenzgebiete besonders betont. Bor allem wird festgestellt,
dasz die schwierige Lage Ostpreufzens in erster Linie darauf zurückzu-
führen ist, dasz die Provinz durch den Korridor vom Reichskörper
abgetrennt worden ist. Das Zutreffende solcher Feststellungen ist nicht
zu bestreiten. Aber man übersieht in Deutschland zumeist nocl),·dafz
durch eine solche Beweisführung die polnische Propaganda nichtwider-

legt wird. In Warschau stellt man mit Genugtuung den Niedergang
der ostpreuszischsenWirtschaft fest. Man denkt gar nicht daran, ·hier
mit seiner eigenen Verkehrs-s und Handelspolitikhelfend einzugreifen;
im Gegenteil, man tut alles, was geeignet ist, die bestehendenMifzis
stände zu verschärfen und Unzufriedenheit und Mutlosigkeit im Lande

hervorzurufen. Die Abdrosselung der grenzd-eutschen, insbesondere
wieder der ostpreufzischen Wirtschaft ist eine der Absichtengewesen, die
der Pole in Bersailles verfolgt hat. Er hat es deutlichgenug gesagt,
dasz er Oftpreuszen durch die Isolierung wirtschaftlich schadigenwill
und dafz er vom Riedergange der provinziellen Wirtschaft eine

Schwächung des nationalen Widerstandswillens der Grenzbewohner und
eine Zunahme der deutschen Abwanderung nach Westen»erhofft. Er
erwartet, dafz das Reich allmählich sein Interesse an einer Provinz
verliert, die Jahr für Jahr Zuschüsse verlangt, um ihre nWirtschaft
aufrechterhalten und ihr kulturelles Leben pflegen zu ·konn·en»und
dasz umgekehrt in Ostpreuszen selbst eine Stimmung dser Reichsmudigkeit
und eine separatistische Berständigungsbereitschaft gegenüber Polen
aufkommt. Für uns i-st die Wirtschaftsnot der Provinz
ein Grund mehr, die Beseitigung des -Korridors,
d. h. die Wiederherstellung einer unmittelbaren
und breiten Landverbindung der Provinz mit dem

Reich zu fordern. Auch der Pole erkennt an, daszOstpreuszen
unter dem Vorhandensein des Korridors schwer-zu leiden hatte; sa,
er bemüht sich mitunter, dessen nachteilige Folgen»innoch krassereii
Farben darzustellen, als es von deutscher Seite geschieht. Er sagt, dasz
die Mittel, die von Reich und Staat für Ostpreuszen ausgeworfen
werden, keine nachhaltige Linderung der Rot bewirken konne·ii,weil
damit nur an den Symptomen herumkuriert, aber nicht das libel an

der Wurzel gefafzt werden kann. Er betont vor allem, dasz Ostpreuszen
infolge der Abtretung Posens und Pommerellens den beträchtlichen
Binnenhandel, den es vor dem Kriege mit diesen Provinzen unterhielt,
verloren hat, dasz es heute gezwungen ist, entferntere Absatzmarkte
aufzusuchen, auf denen es wegen der höheren Frachtkosten nur ge-

ringeren Gewinn erzielt, und dasz es seine unentbehrlichen Rohstoffe
aus Deutschland heute teurer bezahlen musz. Die polnische Propaganda
weist ferner darauf hin, dasz für Ostpreufzen heute der gewinnbringende
Transitverkehr mit dem ehemals russischen Hinterlande abgeschnitten
ist, dasz infolgedessen seine Industrie keine ausreichende Bsefchaftigung
findet und der erst vor wenigen Jahren modern ausgebaute Konigsberger
Hafen vergeblich auf den belebenden Strom der Güter wartet, usf.

gab. Polen wuszte, dann war es verloren. Die Franzosen würden
Hilfe schicken, wohl; die Engländer besetzten Danzig, willkommene Ge-

legenheitl Der Oststaat zerbrach, vielleicht. Aber gegen Ruszland
konnte Frankreich auf die Dauer nicht kämpfen, dann war Polen tRufz-s
lands Beute, der uralte Traum der moskowitischen Herrscher erfullt...

Man spielte mit offenen Karten, es war nichts geheim zu halten«
Wollte man Kohle, Geld, Proviant, Material, Eruppen, so muszte
alles, solange die Fäden noch nicht abrissem zwischen Berlin und der
Ostmark ehrlich besprochen sein. Berlin wie Weimar sagten ja. Sie

sagten zu allem ja. Sie gaben die Ostmark preis; doch suchten sie ihren
Kampf zu stützen. Sie mufzten, was im Osten geschah, dem Feindbund
gegenüber verleugnen; doch im Herzen — mit verschwiegener Cat. . .

Mancher dachte an die Leiden Deutschlands unter Rapoleons
Herrschaft. Als die Regiierungsen oft anders scheinen mufztem als sie
fühlten. Bolksbewegungen sind freier. Auch die Ostmark sollte frei
sein, frei handeln, um Deutschland, die Zukunft zu retten. Berlin war

einverstanden mit dem, was die Ostmark tat. Gewaltiges zeichnete
sich ab. Die Menschen des Ostens atmeten wie in reinerer Luft, sie
hatten die Kraft derer, die das Schicksal in eigenen Händen tragen.
Hatten Freude in freudloser Zeit, Willen zur Cat, zum Opfer für alle.
Polen aber-bebte; die Posener Umsturzmänner rüsteten zur Flucht ins

Landesinnere, um gesichert zu sein an dem Tage, da die Feste fiel.
Man sah bedrückte Mienen in Posen, aber die Augen der Deutschen
flammten: wann kommen unsere Brüder? Dcie Deutschen im besetzten
Gebiet erharrten mit Sehnsucht den Tag. Sie waren schwach gewesen
in schwächlichenWochen. Woher ihre Catenlvsigkeit, da sie alles vor-

ausgeschaut? Warum die fruchtlosen Hilferufe ins Reich statt des
Muts zum eigenen Handeln? Hunderttausende schämten sich und

fragten: wann kommen unsere Brüder? Sie hatten gelernt, dasz man

nicht mit Zagen, nur init Wagen das Schicksal bannt. Wie ein Meer
vor dem Sturm ivar das Ostland, unruhig, in gewisse-r Ahnung des
Wetters, das naht. . . .«

Meisterhaft hat es Dr. Lüdtke verstanden, all das Zusammenwirken
feuriger Menschen zum Schutze der Heimat zu schildern und so die
Hoffnung auf nahen Erfolg berechtigt erscheinen zu lassen. Ebenso

—

All das beschreibt der Pole in derselben, im wesentlichen zutreffen-
den Weise wie wir. Er tut es ohne einen Ausdruck des Bedauerns,
Er sagt wie wir, dasz der Korridor beseitigt werden
musi, und er stellt dessen Abschaffung als kategorische Forderung auf.
Aber er will diese Forderung nicht dadurch erfüllt sehen, dafz.Polen
den Korridor an Deutschland zurückgibt,sondern dadurch, dasz
auch noch Ostpreufzen an Polen ausgeliefert wird.
Der Korridor würde auf diese Weise allerdings beseitigt werden, und
die Klagen über eine wirtschaftliche Schädigung Ostpreufzens durch ihn
würden dann allerdings verstummen. »Die Korridorfrage«, sagt der

ehemalige polnische Generalkonsul in Königsberg, Skrokowski,
»ist am einfachsten und radikalsten, d. h. fiir alle Zeiten dadurch ZU Wien-
dasz Ostpreuszen an Polen fällt«. »Der Pole versucht also, die
Korridorfrage zu einer Ostpreufzenfrage zu machen.
Er bemüht sich, das oltpreuszische Problem in erster Linie als Wirt-
schaftsfrage hinzustellen. Er beweist — im wesentlichen richtig ——, dasz
Ostpreufzen sich in einer schwierigen Lage befindet, er lehnt mit hart-
näckiger Konsequenz eine Aussprache über den Korridor ab, und er be-

hauptet in der Hoffnung, damit Anhänger für seine Pläne in der

bedrängten Provinz zu finden, dasz diese im Zusammenhang mit Polen
als bevorzugtes Küsten- und Durchgangsgebiet einen unvergleichlichen
wirtschaftlichen und kulturellen Aufstieg erleben werde, während sie
für Deutschland nicht viel mehr als der mit einiger Geringschätzungbe-

trachtete Lieferant von Schweinen, Roggen iund Kartoffeln sei. Wir
erinnern uns, wie der Pole seinerzeit die angebliche Rotwendigkeit
eines polnischen Zugangs zum Meere, also einen wirtschaftspolitischen
Grund, als Hauptargument für die Schaffung des Korridors ins Feld
geführt hat und wie es ihm unter Ausschaltung nationalkultureller

liberlegungen gelungen ist, mit Hilfe dieses Bieweismittels sein Ziel
zu erreichen. ön bezug auf Ostpreuszen versucht er heute dasselbe. Der
Korridor soll ihm ein Mittel werden, das ihm Ostpreuszen gewinnen
hilft. Da heifzt es für Deutschland, wachsam zu sein und zu erkennen,
dasz man der polnischen Argumentation mit der Darstellung der wirt-

schaftlichen Rotlage Ostpreuszens allein nicht erfolgte-ich entgegentreteii
kann. Die deutsche Beweisführung hat dort einzusetzen, wo der Pole
mit der seinen lieber aufhören möchte, weil ihm die Beweisinittel aus-

gehen und er nur Behauptungen aufstellen kann, die, wie die historisch-e
und geopolitische Zugehörigkeit Ostpreufzens zu Polen, in der Geschichte
keine Bestätigung finden, oder die, wie die polnische Darstellung der

Masurenfrage,« durch die Gegenwart widerlegt werden, oder die

schliesslich, wie das Versprechen einer günstigen Entwicklung der

Provinz msit Polen, nicht zu beweisen sind, weil sie sich auf die Zukunft
beziehen. Bor allen Dingen kommt es darauf an, den Polen die

Grundlage ihres Beweises zu entziehen. Wir können nicht zugeben,
dasz ein Stück deutschen Bolks- und Kulturlebens, das Westpreiifzen
doch ist, dazu benutzt wird, um einen polnischen Anspruch auf eine
weitere deutsche Provinz zu begründen. Ein geschehenes Unrecht darf

Picht
eine Rechtfertigung für die Begehung eines weiteren

cidlnrghtsein. r.

meisterhaft und geradezu dramatisch spannend ist dann die jähe Ber-

nichtung dieser Hoffnung durch den Machtspruch derer, die aus poli-
tischen Gründen den Erfolg verhindern, so dasz Millionen von Deutschen
ihre Heimat verlieren und viele von ihnen als Flüchtlinge das bittere
Brot der Berbannung in der alten Heimat essen müssen. Der Held des
Romans in neuer Berbitterung musz sich sagen lassen, dasz er nun ein
Bertriebener ist, der kein Heimatrecht mehr hat. Dagegen aber bäumt
sich alles in ihm auf. »Kein Heimatrecht? Aus der See-le können sie

,es nicht reifzen, die See-le wird zu Gott dem Herrn gehen, wir-d Klage
erheben, Klage um die Heimat, Anklage wider ihren Rausbl Wird

Klage erheben, Anklage, dasz die Kinder es hören, von den Kindern die

Enkel, dafz es weitertönt,über Geschlechter und Zeiten, bis Gott einen

Tag werden läszt, einen Tag, an dem, die Fesseln reifzend, ein freies
Bolk in die heilige Heimat zieht. Seine Seele wird mit ihm sein, er

weisz es, seine Seele wird mit ihm sein!«
So ist das Buch doch nicht auf Berzicht und Verzweiflung, sondern

auf Harren und Hoffen gestellt. Und das ist das Schönste an diesem
schönenBuch: dasz es nicht nur in den Herzen der Ostmärker, sondern
in den Herzen aller derer, die es lesen, ob es Deutsche oder Ausländer
sind, die überzeugung von unserem Recht auf den Osten wecken musz;
dafz die Leser sich überzeugen müssen davon, dasz der Osten alles
deutscher Kultur verdankt, davon, dasz wir die Ostmark nicht freiwillig
und nicht leicht aufgegeben haben, sondern dafz das ostdeutsche Bürger-
und Bauerntum bereit war, wieder wie unsere Bäter mit Gut und
Blut die Heimat zu verteidigen und die deutsche Kultur zu retten; dasz
wir ein unverlierbares Anrecht auf diie Ostmark haben als auf das
Land unserer cVäter, von dem unendliche Ströme Segens ausgegangen
sind nicht nur für seine.Bewo-hsner, sondern für das gesamte Vaterland.
»Das Jahr der Heimat«, in dem er für diese unid ihre Befreiung

sorgen und schaffen durfte, ist für den Helden des Romans trotz aller
Rot das Jahr der Gesundung, des Heimfinsdens zu sich selber geworden.
Möge das Buch »Das Jahr der He·im-at«,das auf keinem deutschen
Weihnachtstisch fehlen sollte (Preis 5 JO, ein Jungborn der Heimat-
tresue für die Ostmärker, vor allem für die ostmärkischeJugend, und
ein Spiegel des Erkennens für alle Richtostmärker, der lauter und
klar das deutsche Recht auf die Ostmark zeigt, werden. Ginsch el.
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Hei-m- KrontJaf als ØojenerGeJØiØtsJOJreiZen
Von Geh. Archivrat Prof. Dr. A d o lf W a r s ch a u e r.

,

Eine der bekanntesten und beliebtesten Persönlichkeiten aus der
·

,Posener Kolonie in Berlin ist der frühere Posener Stadtrat Arthur
Kronthal, der am 25. November sein TO. Lebensjahr vollendet. Er
entstammt einer alten, angesehenen Posener Familie und war schon
äii jungen Jahren Mitinhaber der weit über die Grenzen der Provinz
hinaus bekannten Möbelfabrik S. Kronthal Söhne in Posen, die er

mit seinem treffsicheren künstlerischenGeschmack und seinen vsielseitigen
kiinstgewerblichen Kenntnissen zu hohen Ehren brachte. Eine schöne,
stattliche Erscheinung, ist er bis heute biegsam und elastisch geblieben
und zeichnet sich durch ein vornehmes, gefälliges und verbindliches
Wesen aus. Geistig auszerordentlich regsam, ein eindrucksvoller
Redner und feiner Stilist, war er unermüdlich im Lernen und im
Lesen. Sehr bald wurde man in der Offentlichkesit auf seine Fähig-
keiten aufmerksam; die Zahl der ihm übertragenen Ehrenämter wuchs
infolgedessen von Jahr zu Jahr. 1903 wurde er Stadtverordneter,
1906 unbesoldeter Stadtrat, in welchem Amt er unter anderem das

Dezernat für Kunst und Wissenschaft verwaltete und maßgebenden
Einflusz auf diesen Gebieten gewann. Die Landeshauptverwaltung
crnannte ihn zum Mitglied der Provinzialkommission zur Erforschung
und zum Schutze der Denkmäler iii der Provinz Posen. Bei der
Gründung des Kaiser-Friedrich-Museums wurde er in das Kuratorium
desselben gewählt.

»

Erstaunlich ist es, mit welchem Geschick er sich die Vorkenntnisse
fur»seine literarische Tätigkeit auf dem Gebiete der Landesgeschichte
aneignete. Mit feinem Spürsinn wuszte er interessante Themata«auf-
zufinden und versteckte Quellen zu ergründen. So fand er in der
Gieszhütte zu ,Lauchhammer die Akten über den Gufz der von dem
Grafen Eduard Raczynski gestifteten beiden Brunnen und verwandte
sie für seine erste gröszere wissenschaftliche Arbeit, die 1908 in den

,,Posener Monatsblättern« der Historischen Gesellschaft erschien. Er
hat uns die Geschichte des alten Kunstvereins des Zoologischen und
des Botanischen Gartens geschrieben und eine ergebnisreiche Unter-
suchung über die Posener Wappen und Stasdtfarben angestellt. Er
grub aus dein Schutt der- Vergessenheit den Berliner Kalender für
das Jahr 1839 aus, in dem sich eine wertvolle Abhandlung des Brom-
berger Oberlehrers L. Kühiiast über Posen befand. Das Andenken
an die Posener Maler der Biedermeierzeit hat er belebt und die in-

teressante Persönlichkeit des Posener Polizeipräsidenten von Minu-
toli sowie dessen Ansichten von Posen ins rechte Licht gerückt. Als
1911 der Deutsche Städtetag in Posen stattfand und der Magistrat
den Teilnehmern eine historisch-statistische Darstellung über alle Zweige
der städtischen Verwaltung als Festgabe darbrachte, lieferte er den

umfangreichsten Beitrag über die Geschichte der Posener Denkmäler
und des geistigen und künstlerischenLebens der Stadt. Die Er-
richtung des letzten deutschen Denkmals in Posen, das für den da-
selbst 1830 verstorbenen Generalfeldmarschall von Gneisenau, ist auf
seine Anregung entstanden. Die Wiederherstellung des alten Rat-

hauses in Posen regte ihn zu neuer literarischer Tätigkeit an. Als

Mitglied der Baukommission iibte er entscheidenden Einflufz auf die
Ausfuhrung des vielumstrittenen Projektes aus. Er hielt darüber in

der Stadtverordnetenversammlung einen aufschluszreichen Vortrag, den
er mit belehrenden Skizzen veröffentlichte ön der öncoronata in Lodi
und der Eancilleria in Rom wies er Prachtdecken nach, in denen er

Vorbilder für diejenigen im Hauptgeschosz des Posener Rathauses
erkannte. Er schrieb eine Abhandlung über den cRathausadler und
verfaszte auch sonst noch eine cReihe bemerkenswerter Artikel, die er

reinemübersichtlichenFührer durch das ehrwürdige Gebäude ab-
o .

Während des Weltkrieges erregte er das allgemeine Interesse
durch seine unermüdlichenStudien über Hindenburg, die es ihm er-

möglichten, das Geburtshaus des Generalfeldmarschalls in Posen zu
ermitteln und neues über seine dortigen Famsilienverhältnisse mitzu-
teilen. Er war Mitbegründer des Vereins für das Hindenburgs
Museum in Posen, dessen Schriftführer er wurde und für dessen reich-
haltige Ausgestaltung er in liebevollster Weise Sorge trug.

Aach der groszen politischen Umwälzungmufzte er die alte Heimat,
um die er sich so grosze Verdienste erworben hatte, verlassen. Er
siedelte nach Berlin über. Ein gütig-es Geschick vergönnte es ihm,
auch hier in ungebrochener geistiger Regsamkeit und Frische die ge-
wohnten Pfade weiter zu wandeln, ja, er gewann sogar an wissen-
schaftlicher Fruchtbarkeit, und es ging von ihm in Berlin dieselbe
reich-e Anregung für die Posener Heimatgeschichte aus wie in der
verlorenen Vaterstadt. Mit den alten Landsleuten gründete er die

reichsdeutsche Abteilung der Posener Historischen Gesellschaft, und
er hielt Vorträge in den Ortsgruppen des Deutschen Ostbundes bzw.
Posener Heimatvereinen in Berlin, Frankfurt a. 0., Breslau, Ham-
burg und vielen anderen Städten, wo vertriebene Posener die Liebe
zur Heimat pflegten. Aus reichem Wissen erzählte er dabei in an-

schaulicher Darstellung vornehmlich Sagen und Legenden aus dem Ost-
lande, die überall dankbaren Beifall fanden. 1921 erschien sein
Buch ,,Werke der Posener bildenden Kunst«. Unter den hier ge-
sammelten Aufsätzen verdient eine besondere Hervorhebung derjenige
über das Bild des Malers Julius Knorr: Marktplatz in Posen aiis

dem Jahre 1838. Es stellt in lebhaft bewegten Gruppen eine grofze
Anzahl Posener Persönlichkeiten aller Stände, Berufe und Kon-
fessionen dar, und es ist wahrhaft bervundernswert, mit wieviel Fleisz
und Findigkeit Kronthal die zahlreichen Porträts deutete, so dasz er

gewissermaszen eine historische Quelle daraus erstehen liesz. Vier
Jahre später veröffentlichte er seine Lebensbeschreibung des Posener
Arztes und berühmten polnischen Patrioten Karl Marcinkvwski.
Gegenwärtig ist er am Werke, eine Biographie des früheren Ober-
bürgermeisters Mitting zu verfassen, die im fünften Bande des von

den Deutschen Akademien herausgegebenen ,,Biographischen Jahr-
buchs« erscheinen soll.

Zu seinem Jubeltag hat die Historische Gesellschaft in Posen Arthur
Kronthal zu ihrem Ehrenmitglied ernannt. Keine seiner vielen
Würden und Auszeichnungen ist verdienter als diese, und sein Rame
wird als der eines der ausgezeichnetsten Geschichtsforscher Posens
dauernd in die Zukunft hinüberleuchten. Ad multos annosl

·

Ci» lBeJucFi» der- aften Heimat-.
Von Arthiir Kronthal.

»Da bin ich denn wieder im alten Reste,
Das ich seit sieben Jahren nicht sah.
Wie die Sehnsucht danach mir das Herz zerpreszte,
Und nun steh ich kalt und trocken dal«

Unwillkürlich drängen sich einem dies-e Verse Theodvr Körners auf,
wenn man nach langen Jahren des Fernseins wieder einmal nach Posen
kommt und, statt der ersehnten alten v e r t r a u t e n Heimat, eine,
Stadt findet, die einen kalt und fremd anmutet: unbekannte
Menschen in einem grvszstädtischhastenden Verkehrsbetriebe, viel un-

bekannte·Bautenund Denkmäler, unbekannte Geschäfte und unbe-

kannte Firmenschilder.Dazu statt der gewohnten deutschen Laute
uberall in Wort und Schrift die polnisch e Sprache.

.

Schon der erste Empfang am Bahnhof zeigt ein völlig ver-

ändertes Bild: Die ·nüchternen,dem ruhelosen Verkehr dienenden

Wartesale sind in freundliche, behagliche Räume mit gedeckten
Tischen zwischen hohen Topfpflanzen umgewandelt Auf jedem Tisch
blühende Blumen in Glasvasen und, wo früher die Pyramiden aus

Flaschenatrappenund leeren Zigarrenschachteln die beiden Glasglocken
mit den Schinkenstullen und Käsesemmelnfür besonders eilige Reisende
flaiikiertemlockt jetzt ein groszes leckeres Büfett mit ganzen Schinken,
Wursten,»Braten,Geflügel, Majonnaisen, Salaten und dergleichen
mehr. Die flache düstere Einga ngshalle des Bahnhofs mit den

Billettschaltern ist in ihrer ganzen Breite nach hinten zu vertieft und

empfängt nun von dort volles Licht. Sie hat auch die absteigenden
Treppen aufgenommen, die zu den nach links und rechts verlängerten,
mit blitzend weiszen Kacheln bekleideten Tunnels führen, von denen
der westliche bis zum Ausgang an der legauer Strasze reicht.
Und diese Strasze selbst ist jetzt eine breite, von dichtgestellten Bogen-
lampen abends taghell erleuchtete Auto sPrachtstrasze geworden.
Sie reicht in einer Länge von über 4000 Metern von der Kaponniere
aus weit über Lazarus und Gurtschin hinaus, bis sie in die Ehaussee
nach Breslau mündet. Rach der Anwessenheit des Marschalls Foch in

Possen führt sie in ihrer ganzen Länge von über einer halben Meile
jetzt den cZiamen »Marszalka Focha«.

Selbst auf die B riefkäst en haben sich die Änderungen erstreckt.
Zwar sind es noch die alten von der Deutschen cReichspoststammenden
Kästen mit ihren Kargatiden, Muscheln, Perl- und Eierstäben und der

ganzen übrigen aus der Archsitektur übernommenen reichen Musterkarte
miszverstandener Renaissance-0rnamentie. Aber die grellrote Farbe,
niit der die Polen sie übertüncht haben, läszt die deutsche Herkunft
kaum noch erkennen. Die glatten blauen Briefkästen neben ihnen
sind neu und dienen dem Brie verkehr der L uftpo st.
Mächtige neue Gebä e ragen an der ehemaligen Augustu-

fBictoriasStrasze in der Gegend des Trainiibungsplatzes, der einstigen
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Billa Gehlen und des Feuerwehrgebäudes empor. Dort ift·die neue

Un i v e r f i t ä t s ft a dt entftanden. Zu ihr gehört die» große
,,A n at v m i e« und das .,C 0110 giu m c li e m i c u m« nut«feinen
zahlreichen Schornsteinen, die die schädlichen Gase aus den einzelnen
Laboratorien abzuziehen haben. Sie find in architektonifchäußerstge-

schickter Weise in eine Pultmauer eingegliedert, die das dahinter
liegende rinnenartige Dach verdeckt. Es ist dies eine Konstruktion,
die freilich nicht ganz originell ist, da sie sich bei verschiedenen, von

ötalienern in Polen ausgeführten Bauten des 16.Zahrhunderts vor-

findet, wie z. B. auch beim Rathaus in Polen.
. ·

Auch das kennzeichnende Ausdrucksmittel unserer Zeit In der

Architektur, soweit es lich um die B austoffe —- Beton,.E1f.enund

Glas — handelt, tritt bei den Posener Bauten nicht voll in die Er-

scheinung. Putzbauten mit Sandfteinverkleidungen sollen durch den sehr
beliebten schlvßartigen Eingangsvorbau mit Säulen aus Sandstein an-

geblich moderne Baugefinnung mit »Krakauer Tradition«

verbinden. Wo aber ift diefe Tradition eigentlich vorhanden? ön

Polen selbst ift doch kein eigener bodenftändiger Stil erwarhfenl Was
dafür gehalten wird, sind wohl mehr die Bauten, die — soweit sie
nicht von d e u tsch e n Architekten stammen — im 16. Zahrhundertvvn
den italienische n Künstlern geschaffen wurden, die die mailändifche
Prinzeffin ana Sforza, als Gattin Sigismund 1., nach Polen ge-

rufen hatte·
v «

Reu an den Bauten ist ein gewisser Wolkenkratzertrieb,
der sich freilich weniger, feinem Ramen entsprechend, in der Höhe als
in der Breite und Tiefe austobt. Ihre Schöpfer sind scheinbar-»von
der Suggestion der impvnierenden Wirkung durch die Quantität

beherrscht. Vielleicht in der Annahme, daß nach dem Worte des

Philosophen Hegel »die Quantität schließlich in Qualität umschlägt«.
Ein sicheres Formgefühl, eine künstlerifch empfundene Linienführung,
eine gute Flächenaufteilung und überhaupt ein gefälliger architek-
tonischer Geschmack ist ihnen aber nicht abzufprechen.

Durch die Größe ihres Umfangs zeichnen fich, außer den schon
erwähnten Reubauten für die Universität das prunkvvlle
S t u d e n te n h e im ",,d0m a.kadernicki« am Kaiserring, die hinter der

Schwechtenfchen neuramanifchen Landschaft errichtete staatlich e

Handelshvchschule und das weiter dahinter stehende Hand-
werkerhaus aus. Ferner die prächtige städtische höhere
Handelsfchule und die über den Bedarf hinaus angelegten
M esse h a l l e n. Sie stehen neben dem von Pvelzig erbauten ,,0ber-
fchlefischen Turm«, der übrigens jetzt durch eine farbige Behandlung,
die unter Vermeidung jeder Buntheit nur« die konstruktive Gliederung
betont, in feiner Wirkung außerordentlich gewonnen hat«

Von Neuanlagen, die das frühere Stadt- und Landschafts-
bild wefentlich veränderten, seien hier ferner genannt:. das im

Solatschex und Gollentfchiner Gebiet entftandene Viertel für die
land- und forftwiffenfchaftliche Abteilung der Uni-

versität mit ihren zahlreichen wissenschaftlichen Versuchsgärten.
Dann der Ausbau des Schillingswegs zu einer landschaft-
lich reizvvllen Villenstraße mit hübschen Einfamilienhäusern für
Offiziere; das neben der Franziskanerkirche stehende bemerkens-
werte Denkmal für die Gefallenen des Krieges und das nette städ-
tifch e Tafe in dem geschickt und geschmackvvll umgestalteten
Botanifchen Garten. Ferner die neuen Schulen in

Winiary, Wilda usw.; die U m b auten der älteren Schulen; die neue,

für über 3000 Befucher eingerichteteFlußbad eanftalt; die beiden
neuen Warmbäder auf der Wallifchei und in Zerfitz; das neue

Haus für Gefundheitspflege mit feinen über die Stadt ver-

teilten Einzelftellen und das große, noch im Bau befindliche städtische
K r a n k e n h a u s im Welten von Zerfitz.

Dann das erweiterte alte und das neugebaute zweite Ledigen-
heim; das umfangreiche städtischeVerwaltungsgebäude auf
dem Graben Rr.15;» das moderne Kinderspielheim mit feinen
von Säulen getragenen Schutzhallen und weitausgedehnten Turn- und

Spielplätzen und das wohl etwas übertrieben große prächtige
Stadion auf dem ehemaligen Alarmplatz, jetzt Blonia Wildeckie.
«Hierzu kommen das neue Waisenhaus in Zersitz; das neue

Asyl für Obdachlofe in Zawadg; die zahlreichen Umbauten und
Vergrößerun gen der alten städtischenGebäude und der Reubau
der Gasanftalt mit der ihr angegliederten Benzolfabrik, Teer-
destillationsanlage, Brikettfabrik und Doppelgasanlage.

Ferner der noch in der Vollendung begriffene neue Wasser-
leitungsb au mit feinen modernen Brunnenanlagen; das neue

große Elektrizitätswerk auf dem Festungsgelände an der
früheren groben Schleuse; der Aeubau des Schlacht- und Vieh-
hofs, ebenfalls im einstigen Festungsgelände,und die interessante, mit
Umladestellen in Schilling errichtete M ü l l v e r b r e n n un g s -

anstatt, die zugleich aus der Schlacke F u ß b o d e n beläge und B ü r -

gersteigplatten herltellt.
"

Alle diese und die später noch aufzuzählenden zahlreichen neuen

Bauten und sonstigen ftädtischen Maßnahmen sind unter der Ver-
waltung des Stadtpräfidenten Dr. Tyrgl R atajfki in der Zeit von

1923 bis 1929 entftanden. Wenn wir, wie meist üblich, für die großen
schöpferischen Leistungen eines kommunalen Leiters als Maßstab die
Zahl der Dienstjahre anlegen, auf die sich die reichen Ergebnisse feiner
Tätigkeit verteilen, so müssen wir dem jetzigen Oberhaupt der Stadt
Polen den Rang und die Bedeutung einer überragenden starken Per-
sönlichkeit zuerkennen. Reben einem grvßzügigen Organisationstalent
besitzt er einen Kopf voll schöpferischerIdeen. Er versteht es, feine
Mitmenschen in liebenswürdiger, gewinnender Weile von der Güte und

126 :-:
-------------- « -

- --:::. -- —

-

----

«::-

Zweckmäßigkeit feiner Gedanken zu überzeugen, mit diplomatischem
Geschick alle Widerstände zu beseitigen und mit zäher, willensftarker
Energie feine Pläne durchzuführen. Was er, von diesen Eigenschaften
und Fähigkeiten getragen, an Reubauten und neuen Einrichtungen auf
allen Gebieten des kommunalen Lebens in einem an die Gründerzeit
erinnernden Tempo, das uns sonst nur bei nordamerikanifchen
Städten nicht in Erstaunen letzt, hier in dem knappen Zeitraum von

nur fünfeinhalb Zahren geschaffen hat, ift tatsächlich eine solche Fülle
zufammengedrängterhervorragender Leistungen, wie sie im europäifchen
Städtewefen im allgemeinen einer Entwicklungsdauer von etwa zwei
Jahrzehnten entspräche.

·

übersehen darf man hierbei freilich nicht, daß Ratajfki — ebenfv
wie die Mehrzahl feiner aus dem einftigen preußischen Anteil

stammenden Mitarbeiter — das, was er war und ist, zum größten
Teil dem Deutfchtum verdankt. Ist er doch auf einem deutschen
Ggmnafium in deutscher Kultur erzogen, auf deutschen Uni-

versitäten herangebildet, im deutschen mittelbaren Staats-

dienft und im Verkehr mit feinen deutschen juristischen Kollegen
dauernd mit deutschem Wesen im engsten Zusammenhang ge-
blieben. Kennzeichnend für feine Persönlichkeit an sich ist die un-

gewöhnliche Selbstlosigkeit, mit der er während seiner gesamten Amts-
dauer nicht nur auf fein Gehalt als Stadtpräfident,sondern auch
auf die ihm zustehenden Repräsentativnsgelder zugunsten
karitatioer Einrichtungen der Stadt verzichtet und der von ihm
geleiteten Gemeinde auch noch häufig Zuwendungen, befonders auf dem
Gebiete der Kunst und Wissenschaft, zu machen pflegt1).

Richt minder charakteristisch ist fein augenblickliches Vorgehen bei
der Errichtung des von ihm ins Leben gerufenen Museums für
ftädtifches Kunstgewerbe und Geschichte des Handwerks und der

Schützengildem Um hierfür die alten Privilegien der önnungen
und Z ü nfte und ihre S n f i g n i e n usw. zu erhalten, läßt er mit zwei
ad hoc ständig unterwegs befindlichen Autos durch hierzu besonders
geeignete städtische Beamte aus allen Städten, Städtchen und Flecken
diese Urkunden, die Willkommens-Becher und Kannen,
Siegel und Truhen heranfchaffen. Den önnungsmeiftern wird
hierbei, um fie zur Hergabe zu bewegen, erzählt, daß es sich nur um

eine »leihweife liberlasfung« zu Ausftellungszwecken handle. Auf
diese Weise sind bereits mehrere hundert Privilegien in deutscher,
lateinifcher und polnifcher Niederschrift mit den andern önnungsstiicken
zufammengekommen und in der z.Z. im Handwerkerhaus von

Ratajski oeranftalteten Ausftellung zur Schau gestellt.
·

Inzwischen ist aber im Ministerium eine Verordnung vorbereitet
worden, nach der diese Gegenstände, um sie vor Diebstahl und Feuer
zu schützen,unter dem Eigentumsvorbehalt der Zünfte im sichern Ge-
wahrsam der Hauptstadt deponiert werden sollen. Sobald nun die
noch ausftehenden Reste ebenfalls nach Polen gebracht fein werden,
wird die Verordnung publiziert. Dann ist die Falle geschlossen,
die Urkunden verbleiben im ftädtischen Museum, und die önnungen
haben mit langer Rafe und dem einzigen Trost abzuziehen, daß ihr
Eigentum bei Zubiläen und sonstigen befonders festlichen Gelegen-
heiten auf kurze Zeit nun wieder ihnen leihweife zurück-überlassen
werden kann.

Von Neuerungen, die das alte Stadtbild wesentlich verändert
haben, fei, außer der hübschen gärtnerifchen Umgestaltung des

Wilhelmplatzes und den später noch zu erwähnenden sonstigen
Anlagen, hier zunächst nur die St.-Martin-Kirche heraus-
gegriffen sowie die Dvmbriicke und der Dvmplatz: Reben der
dem Heiligen Martin gewidmeten Kirche,- die setzt als »Panthevn«
Polens die Ehrengräber der in Polen berühmten Persönlichkeiten
beherbergt, «ist ein mächtiger Glockenturm von wuchtiger Breite
und so beträchtlicher Höhe errichtet, daß er als weithin fichtbarer
Blickpunkt die ganze Straße und ihre Umgebung beherrscht. Sehr
gewonnen hat durch seine Umgestaltung der Domplatz, der nun

auch, seit der Beseitigung der hohen eisernen Dornbrücke, schon von

der Wallischei aus sichtbar ist. Daß die alte, bei der liberschwemmung
von 1924 befchädigte Brücke höchst unfchön war, unterliegt keinem
Zweifel. Staat und städtischeVerwaltung mußten sich in der preußischen
Zeit eben nach den vorhandenen bescheidenen Mitteln richten und
konnten nicht das ftatifch noch einwandfresie Bauwerk lediglich aus

Schönheitsgründen durch eine kostspielige Eisenbetvnbriicke mit Sand-

stein ersetzen, wie es die jetzige prunkvvlle ,,Moft BvIeslawa
Throbregv« ift.

Dem wiedererftandenen polnischen Reich war nach dem Weltkriege
alles, was Preußen für die vor 100 Zahren in elendem Zustande
übernommene Provinz vaen in reicher Fülle geschaffen hatte, als
reife Frucht in den Schon gefallen, ohne daß es mit den kommunalen

Schulden, die für die Aufwendungen noch zu tilgen waren, belastet
wurde. Trotzdem bleibt es, zumal bei den gegenwärtigen ungünstigen
wirtschaftlichen Verhältnissen Polens, für Fremde, die keinen Einblick
in den Etat und die Vermögensverwaltung Polens haben, ein Rätsel,

«

woher die Stadt das viele Geld hernimmt, um fich derartige
luxuriöle Bauwerke leisten zu können.

Ein gleiches gilt vvn dem bedeutenden gärtnerifchen Ausbau
der Stadt und den erorten, den vermehrten Baumanpflanzungen.
in den Straßen und den öffentlichen Park-, Schmuck- und

Gartenanlagen, die sich in den Zahren seit dem Umfturz von Z v.H.
auf 5 v.H. des Stadtareals vermehrt haben. Ferner von der starken
Erweiterung des Eichwalds in fiidlicher Richtung mit den Reu-

1) ,,Reuere Forschungen über ö. B. Quadrv.« Deutsche wissen-
schaftliche Zeitschrift für Pvlen. Heft 15. Polen 1929.
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aufforstungen, durch die jetzt dort ein Stadtpark von tausend
Morgen entstanden ist; den neuen Baumschulen und der neu ein-

gerichteten Gemüsewirtschaft in dem von der Stadt angekauften
500 ha großen Rittergut Raramowice; den Meliorationen
in der Umschlagstelle und den in Gang befindlichen neuen

Hafenarbeiten. Richt minder von dem Ankan von vier Fünfteln
der S t r aß e n b a h n aktien; der im Verein mit andern Selbst-
verwaltungen Großpolens errichteten R u n d f u n k station, deren
Senderaum sich in dem schönen Saale unseres früheren ,,Vereins
junger Kaufleute« am Wilhelmplatz befindet, und dem jetzt allerdings
vom Staate übernommenen L u f t v e r k e h r s unternehmen »Aerv«.
Desgleichen von dem neuen Musikkonservatoriuin, der

Kunstgewerbeschule, dem Handelslgzeum, der kecami-

schen Fachschule, der durch die Landesausstellung beschleunigten
Durchführung der Pflasterun g alter und neuer Straßen mit ihrer
K a n a l i s i e r u n g und Zuführung von Gas, Wasser und Elektrizität
und der Schleifung der Festung im Osten der Stadt.

«

Hierzu kommen die Ein d eich ung der Warthe und Eybina; die

Crorkenlegung der Eichwaldwiesen und der Ausbau der ehe-
maligen Eichwald straß e und anderer Hochstraßen auf die-sen Wiesen;
die Ciefbauarbeiten, durch die die ii b e r s ch w e m m u n g s gefahr in
der Stadt nun völlig beseitigt-und ihr östlicher Teil der Bauföhigkeit
erschlossen worden ist. Ferner die gemeinsam mit dem Bahnfiskus
unternommenen sehr umfangreichen R i v e l l i e r u n g s arbeiten und
Umbauten der B a h n a n la g e n zwischen Gerberdamm und Gtvwno
und den Brücken über die Warthe und Eybina

Von sonstigen Neuerungen, die —- ebenso wie einige der vorher
genannten Bauten und Maßnahmen — teils erst im Entstehen be-

griffen, teils bereits fertig ausgeführt sind, seien hier noch erwähnt:
die F e u e r w e h r w a ch e n , Feuerweshr-Hilfsstellen und W o ch e n -

m ä r k t e in GIowno; die Randbebauung des K e r n w e r k s und

seine Herrichtung zu einem öffentlichen Park; der Zentral-
fr i e d h of in Zunikowo usw.

Durch die E i n g e m e i n d u n g e n von Giowno, der Kommenderie,
von Rataj, Starolenka, Dembice, Winiary und Raramowice, die
einen Zuwachs von 16000 Seelen brachten, ist das Stadtgebiet auf
das D opp e lte seines früheren Umfangs — auf 6736 ha — und die

Einwohnerzahl durch die großen Zuwanderungen und Geburtenübers
schüsse von 160 000 auf 237 000 Seele-n gestiegen. Dabei hatten -d-ie

ungewöhnlich rigorosen Unterdrückungsmaßnahmen, die gegen die alt-

eingesessene deutsche Bürgerschaft angewendet wurden, eine so starke
Verdrängung zur Folge, daß sich die Zahl der deutschen
önsassen von nahezu 80 000 auf 7000 (!) vermindert hat. Es verdient
die höchsteBewunderung, wie tapfer diese kleine Schar, unter der

Führung des äußerst geschickt redigierten, immer interessanten, wage-

mutigen ,,P o sn e r C a g e b l a t t s« für die geringen Minderheits-
rechte des Deutschtums kämpft.
Große Geldbeträge wurden von der Stadtgemeinde auch in der

Gr un dstücks politik angelegt, so daß das nutzbare Grundeigen-
tum der Stadt, das früher 11 v. H. des Stadtgebiets umfaßte, sich jetzt
auf 27 v.H. des vergrößerten städtischenGebiets erhöht hat.

Der Vermehrung der Einwohnerzahl folgte eine Ausdehnung des
St r aß e n b a h n n e tz e s , wobei die Straßenbahn allmählich immer

mehr aus dem Stadtinnern nach den früheren Vororten verlegt werden

soll, während der Verkehr im Innern der Stadt und nach den Vor-

orten schon jetzt durch elegante große Autobusse geregelt wird.
Eine lebhafte Entwicklung erfuhr»aus denselben Gründen der städtische
W oh n u n g s b a u , der es seit der Amtsübernahme der Verwaltung
durch Dr.Ratajski auf etwa 1200 auf städtischeKosten neu errichtete
Wohnungen für Beamte und Arbeiter gebracht hat. Reben
einzelnen Großhäusern in der Halbdorfstraße, auf der Wallischei
und auf dem Graben, in der Südstraße und Glogauer Straße usw.
sind große städtische S i e d l u n g s komplexe in Zagorze, auf der Dom-

insel, in Wilda, Gurtschin, Oazarus, Zawady, Solatsch usw. entstanden.
Der Wirkungskreis der stödtischen Verwaltung hat sich ferner

dadurch erweitert, daß die Sanitätspolizei mit dem Kreisarzt an

der Spitze von der Stadt übernommen und das gesamte Polizei-
wesen überhaupt dem Stadtpräsidenten unterstellt ist. Zwei seiner
Maßnahmen fallen dem Fremden gleich auf: die weithin sichtbaren
weißen Stäbe, mit denen nach früherem Pariser Vorbild die

Schutzleute an belebten Straßen den A utoverkehr regeln, und
die lückenlos durchgeführteAnordnung, daß an jed em Gebäude unter

der abends beleuchteten Hausnummer ein kleines Schild mit dem
R a me n d e r S t r aß e angebracht sein muß.

Bei der Ordnung und Sauberkeit, der man nicht nur in der

Ausstellung, sondern auch in der Stadt selbst überall begegnet, wäre
es endlich an der Zeit, in Deutschland mit dem abfälligen Werturteil,
das in der alten Redensart von der ,,pv-lnischen Wirtschaft« liegt,
aufzuhören. Gewiß hatte dies Wort vom Ende der Regierungszeit
Zohann Kasimirs ab volle Geltung. Bei allem, was man aber jetzt
in der Landesausstellung und der Stadt Posen selbst sieht (über die

übrigen Gebiete Polens kann der Verfasser-aus eigener Kenntnis nicht
urteilen), hat die Redensart im bisher gebrauchten Sinne keine Ve-

rechtigung mehr.’k)
Dem völlig auf den städtischen Etat übernommenen weiter aus-

gebauten Zoologischen Garten ist ein naturwissen-
sch a ft l ich e s M u s e u m angegliedert worden. Auch das

Bergerstift und die Raczynskische Bibliothek sind jetzt

qc)Um so berechtigter kann man aber den politischen Wirrwarr in

Warschau und andere Erscheinungen des öffentlichen Lebens in Polen
als ,,polnische Wirtschaft« bezeichnen. D. Schriftl.
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städtisch.Die von Dr. A. Wojtko wski, einem in der Provinzials
geschichte besonders bewanderten Gelehrten, geleitete Bibliothek
wurde im Innern hübsch und zweckmäßigerneuert, um ihren benutz-
baren Raum auf das Dreifache zu vergrößern.

Die von QberbürgermeisterDr.Wilms zuerst eingeführte städtische
Verlagstatigkeit hat eine bedeutende Erweiterung erfahren,
und die stadtischeCheaterregie erstreckt sich nunmehr auf zwei
Kunstinstitute: Eins von ihnen dient der Aufführung von Dramen;
das andere, unser ehemaliger, von Professor Littmann geschaffener,
prächtiger Bau mit seinem reichen Fundus ist ausschließlichder Op er

vorbehalten, nachdem die polnische Verwaltung die Aufschrift aus den

,«,Künstlern«von Schiller entfernt hatte: »Der Menschheit Würde ist
in eure Hand gegeben. Bewahret fiel Sie sinkt mit euch, mit ihr wird
sie sich heben.«

Von sehenswerten städtischen Reubauten sei schließlich noch
das sechsstöckige,auch in seiner Breite weit ausladende »O oftel
Polonia« an der Augusta-Victoria-Straße mit seinen 608 Betten,
eleganten Gesellschaftsräumen, netten, zweckmäßig eingerichteten
Zimmern und schmucken, blitzend saubern Küchen und Wirtschafts-
raumen erwähnt. Wenn dies Hotel auch hauptsächlich errichtet wurde,
um wahrend der großen Landesausstellung von 1929 städtischerseits
die Zahl der Unterkunftsräume für die erwarteten Millionen Fremder
zu vermehren und zugleich den Privathotels gegenüber preisdrückend
zu wirken, so erscheint diese Art der Kommunalisierung von Betrieben,
die der Privatwirtschaft nicht genommen werden sollten, doch wohl
etwas weitgehend.

P

Von den A uslän d ern, die als Besucher der Landesausstellung
erwartet wurden und von denen man besonders auf Franzosen,
Engländer, ötalisener und Amerikaner gerechnet hatte, ist, außer den
direkt Eingeladenen und den Ceilnehmern an den zahlreichen inter-
nationalen Cagungen, nur esin relativ verschwindend geringer Teils er-

schienen. Vesucher aus Deutschland wurden durch die törichte
ministerielle Sprachenverordnung abgeschreckt. Die polnische Re-

gierung hatte sich hierbei auch wohl weniger von der Rücksichtnahme
auf die- schließlich dorh vergeblich erwarteten ,,befreundeten·· Aus-
länder leiten lassen, als von dem ,,national-demokratischen«H aß gegen
das Deutschtum»

Diese seltsame Verordnung schrieb bekanntlich vor, daß neben der

polnischen Sprache zunächstnur das Französische,dann das Englische,
darauf das Ztalienische anzuwenden sei und das Deutsche erst an

fünfter Stelle zugelassen ist: eine Anordnung, die um so lächerlicher
wirkte, als von denBieamten der Eisenbahn, Post und Straßenbahn
in Posen, den Autochauffeuren, Gepäckträgern, Schutzleutem Kellnern
und Geschäftsinhabern kaum ein einziger der französischen,englischen
oder italienischen Sprache mächtig ist, und die Ausländer daher doch
gezwungen waren, sich der verpönten, erst an fünfter Stelle stehenden
deutschen Sprache zur Vermittlung zu bedienen.

Ebenso töricht wie- die Sprachenverordnung war in der Aus-

stellung in dem berüchtigten Pavillon 36, der auch die zweifellos"un-
richtige plastische Darstellung über den Schulunterricht der

polnischen Kinder in Deutschland enthielt2),«der (übrigens in Deutsch-
land hergestellte) Vorführungsapparat, durch den gezeigt werden sollte,
daß die Hälfte aller in Deutschland lebenden Polen durch Schule,
Kirche und Fabrik germanisiert wird.

Da im Gegensatz zu der schikanösenBehandlung der Deutschen in

Polen in Deutschland die Minderheitsrechte der polnischen Be-

völkerung weit über alle Verpflichtungen hinaus geachtet und keinerlei

Zwangs- und Unterdrückungsmaßnahmen ausgeübt werden, spricht
diese Vorführung, selbst wenn sie die Verhältnisse wirklich zutreffend
schildern würde, gewiß nicht gegen Deutschland. Vielmehr wäre

sie, was übrigens auch der deutsche Generalkonsul in Posen schon
einmal hervorgehoben haben soll, lediglich eine polnische Aner-
k e n n u n g , daß die Polen in Deutschland, auch ohne jede Z w ati g s -

maßziahmem
nur vermöge der höheren deutschen Kultur germanisiert

wer en.

Die Ausstellung im allgemeinen hat übrigens in dreifacher Ve-

ziehung überrascht: Zunächst dadurch, daß sie am Eröffnungstage
pünktlich fix und fertig war. Dann durch die großzügige Or-

ganisatio n im ganzen und in den Einzelheiten, die sich auch darauf
erstreckte, daß der Stadtpräsident mit- festem Griff und starker Hand
jede übervorteilung der Fremden in den Hotels, Peivatquartierem
Restaurants, Vergnügungsstätten usw. zu unterdrücken verstand. Und

schließlichdurch die gesamte Anlage der Ausstellung, die allerdings,
wie bei den erwähnten Bauten, in ihrem weit ausgedehnten Umfang
auch wieder eine gewisse Großmannssucht zeigte und dadurch,
statt einer Oandesausstellung, schon beinahe so etwas wie den Eindruck
einer Weltausstellung bieten zu wollen schien.

Freilich sollte ja, ebenso wie durch die vorher geschilderten Bauten
und Verschönerungen der Stadt besonders auch durch die Ausstellung
den A uslän d ern gezeigt werden, wie herrlich weit es das polnische
Reich schon in dem ersten Dezennium seines Bestehens gebracht hat. Die
Stadt Posen und die Ausstellung waren zu diesem Zweck gewissermaßen
wie ein Sch aufenster hergerichtet, dessen prächtiger Auslage nicht
immer die Waren hinten im Laden entsprachen. Vermutlich ist dies

auch die Ansicht der Polen selbst, weshalb sie die Ausstellungoanihrer
Schaufensterstrasze, der ehemals preußischen westlichen Provinz, ver-
anstaltet haben, damit die ausländischen Fremden gar nicht erst einen
Blick in den hinteren Laden, ihr gesamtes mehr östlichgelegenes Reich,
werfen konnten. Wenigstens wird vielfach berichtet, daß außerhalb der

2) 01ttcmd, Ar.26,»31,Ze.



Stadt Posen — abgesehen vielleicht auch von dem Warschau der
sächsischenKönige, von Krakau und Wilna, die von ihrem früheren
Ruhm zehren — die Städte Polens sich meist in einem stark zu rü ek-

g e b l i e b en e n Zustand befinden: Hat es doch selbst die grosze Fabrik-
stadt Lodz bis heute noch nicht einmal zur primitivsten städtischen
Sanierung, zu einer Kanalisation, gebrachtl Aufzerdem ist zu
beachten, dafz in Polen gerade die wichtigsten Ämter von den früher
preußischen Polen bekleidet werden, die die deutsche Kultur
in sich aufgenommen haben. Sie selbst blicken ja auf ihre Bvlksgenossen
aus dem ehemals österreichischenund russischen Anteil herab, von denen

sie die Kongrefzpolen für kulturell und die Galizier für mora-

lisch nicht auf gleicher Stufe mit ihnen stehend betrachten.
Der Zollkrieg mit Deutschland, der jetzt, im Grunde genommen,

schon fast acht Zahre währt, hat zwar eine industrielle Blüte dadurch
hervorgerufen, dasz die Polen gezwungen wurden, sich von Deutschland
unabhängig zu machen, und alles, was sie brauchen, selbst herzustellen
oder wenigstens fertig zu machen; angefangen von einfachen landwirt-
schaftlichen Geräten bis zu Papierwaren, Textilien, den Erzeugnissen
der Maschinen- und Kunstglasfabriken, der Kleinmetall- und chemischen
Industrie, der Elektrotechnik usw. Ein Beweis, daf- es sich um ko n -

kurrenzfähige Produkte handelt, ist aber damit keineswegs er-

bracht. Denn, wenn wir von der deutschen oberschlesischen Schwer-
industrie, der deutschen Textilindustrie in Bielitz, der überwiegend
deutschen Industrie in Lodz, den deutschen landwirtschaftlichen Muster-

128 - .
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betrieben Groszpolens u. s.f. absehen, so wird das, was Polen
aus eigner Kraft zu leisten vermag, erst die in polnischer Zeit
selbst herangewachsene Generation zu zeigen haben: was jetzt
geschieht, rührt eben, wie bereits hervorgehoben, noch meist von der
früheren Generation her, die durch die deutschen Schulen gegangen
und in deutscher Kultur gross geworden ist. Sogar der fehr verdiens-
volle Leiter der Landesausstellung, Dr.Wach.owiak, darf sich noch
ruhmen, ein Schüler Lujo B r e n t a n o s zu sein.

Wenn übrigens die Ausstellung tatsächlich, wie polnischerseits be-
hauptet wird, fast fünf Millionen Besucher gehabt hat, so kann man

wohl die weit überwiegendeMehrheit davon auf nichtzahlende pol-
nilche Besucher rechnen: auf die Soldaten, Schulen, Arbeiter und

Bauern, die aus dem ganzen weiten polnischen Reich in groben ge-
schlossenen Trupps kostenlos oder fast unentgeltlich nach Polen be-

fördert, dort umsonst verpflegt und in Massenquartieren untergebracht
wurden. Ferner auf die cVereine, Gesellschaften, Innungen usw., denen
gleichfalls freie Eisenbahnfahrt und freier Eintritt oder wenigstens ganz
besondere Ermäfzigungen gewährt wurden. Die Ausstellung bot daher
ein buntfarbiges Biild der Bolkstrachten aus der Hohen Tatra, dem
fruchtbaren Weizenland und den fetten Weiden Wolhyniens, den

sumpfreichen Waldgebieten Podlachiens und den andern Provinzen und
Teilen des zusammengewürfeltenBölkergemischs, das von den Grenzen
des politischen Reiches umfafzt wird. tschlusz folgt.)

Gfüokwnnchftir Herm Small-at Knorr-Herz
Düsseldorf, den 24. Rooember 1929.

Mein sehr verehrter Herr Staidtratl

Wenn wir jetzt noch in Polen wären, würde der Oberbürgermeister
seinen Bratenrork anziehen, die Amtskette anlegen und in Begleitung
des Stadtverordnetenvorstehers und einiger anderer Herren des
Magistrats und der Stadtverordnetenverfammlung bei Ihnen er-

Icheinem um einem um die Stadt Posen verdienten Bürger zum
70. Geburtstag die herzlichsten Glückwünsche zu übermitteln.

Dabei würde der obligate Ungarwein zur Hebung der Festfreude
nicht fehlenl .

Da dies nun aber nicht kann sein, so mufz ich mich auf einen fchrift-

kiclzenlGlürkwunfch beschränken, der aber darum nicht minder herz-
i it.

Mein lieber Herr Kronthal, Sie haben in der Zeit, wo ich die
Freude hatte, mit Ihnen für das Posener Gemeinwesen zusammen-
arbeiten zu können, soviel Schaffensfreude und Schaffenskunst ein-

gefetztfürdas öffentliche Interefse, dasz man freudig behaupten kann,
dafz Sie in ganz besonderem Masse sich Verdienste um die Stadt Posen
erworben haben.

Man darf sagen, dafz Sie wie in den städtisrhen cVerwaltungs-,
fo insbesondere in den städtischenKunst- und historischen Fragen voll
aufgegangen sind. Die Kasiser-Wilhelm-Bibliothek- des Kaiser-
Friedrich-Museums, die Raczgnskische Bibliothek und manche andere

kulturelle Institute erfreuten sich Ihres besonderen Interesses Enorm
waren Ihre Fachkenntnisse auf dem Gebiet der Geschichte der Stadt

»

Polen in ihrer baulichen und kunstgeschichtlichen Entwicklung.
Wenn fremde Gäste nach Posen kamen, die genaueren Aufschlus-

wünschten über Posener Leben und Kunst, so waren Sie der stets
bereite und kundige Führer auf allen diesen Gebieten.

Insbesondere darf ich noch Ihre Mitarbeit bei dem Wiederaufbau
des alten Rathauses erwähnen. Wenn auch Herr Baurat Teubner
und Herr Archivrat Warschauer Iowie Herr Bettenstedt sich in be-

sonderem Mafze um diese Frage Berdienste erworben haben, nebenso
wie diie Bearbeiter der früheren Projekte, so blieb doch auch fur Sie

noch ein reiches Betätigungsfeld übrig.
»

Wie Sie an der Entwicklung der Stadt mitgewirkt haben, dafur
sind Zeugen Ihre Publikationen in dem in meinem Auftrag heraus-
gegebenen Zubiläumswerk »Die Residenzstadt Posen und ihre Ber-

waltung 19ll«.
.

Dass es Ihnen, nachdem Sie Poer verlassen mußten, gelungen ist,
in Berlin eine Tätigkeit zii finden, die Ihrem Schaffensdrang ent-

spricht, ist allen Ihren Freunden eine besondere Genugtuung gewesen;
Empfangen Sie nochmals die herzlichsten Glückwünsche zu Ihrem

70. Geburtstage von Ihrem Sie stets verehrenden
Dr. Wilms,

Oberbürgermeister a.D. der Stadt Posen.

Besprechungen

Frauen im Krieg. Roman von Meta Scheele.
Verlag, Gotha. Geb. 5 att.

An vier Familien erleben wir das Schickfal des Krieges 1914—18
mit, Grösse und Trag-ik, Bolksschicksah ungeschminkt, schlicht, echt;
ein Kampf ohne Schwert, den die Frauen führten, aber ein harter,
notwendiger Kampf, Heldentum, das über den Riederbruch doch zum
Aufbau weist.

Wie war es möglich? Briefe eines russischen Offiziers. Bon

Fedor Stepun. Earl Haiiser Verlag, München. Geb. 8,50 .-lt.

Ein Kriegs-, nein, mehr: ein feelisches Dokument. Diese Briefe
aus Front und Lazarett sind gefchsichtlichund menschlich gleich fefselnd,
von einem Dichter geschrieben, auch mit manch wertvoller Charak-
teristik deutschen Wesens. Dies Buch konnte unter dem Ochon
sterbenden) Zarismus nur verstümmelt, unter dem Bolschiewsismus über-
haupt nicht erscheinen; erst jetzt, auf ,,Umwegen«erhalten wir einen
Einblick in die Briefe, die man nicht ohne innerste Anteilnahme zu
lesen vermag.

»Der deutsche Soldat in feinen Liedern und Reimen«,

so heifzen dsie ,,Plaudereien eines alten Soldaten«, die
Dr. Johannes Boelker, Kolberg, auf 190 Seiten im Berlag von

F. Helfenland, Stettin, erIcheinen lieh. Er bringt eine Fülle lustiger
Soldatenreime, wie sie aus der Mitte der Soldaten auf der Wachtstube,
in der Putzstube, im Arrest usw. entstanden sind. Diese Reime sind von

Dr. Boelker zum Teil in jahrelanger Arbeit gesammelt und dadurch
erhalten worden. Er gibt sie so wieder, wie sie wirklich gesungen
wurden, mit all ihren Sprachfehlern, ihren oft saftigen Ausdrücken,
ihrem derben Humor. Das ganzev Soldatenleben mit-seinen Freuden
und Leiden zieht noch einmal in Lied und Reim lebendig an iins vorüber.
Das Buch kostet 2,50 -tt, geb. Z,—· att.

Leopold Klotz

Wonne und Entsagen. Gedichte von P a u l D o b b e r m a n n ,

Bromberg, A. Dittmann.

Unser Mitarbeiter, dem wir so manches kraftvolle ostmärksische
Gedicht verdanken, singt uns hier dsie Lieder ureigenen Erlebens,-
das alte Lied von Liebe und Leid. »O Himmelsgnade, dasz ich dich
gefundenl« »Oh, fühlst du’s nicht, wie alles nach dir ruft?« Und
dann: »Ist alles jetzt bitter und herbe, das Herz und die Welt ist
so trüb . . .« Bis zum versöhnenden Schluss: »Meine Toten sind
nur tot im Grabe, meine Toten leben mir im Herzen.« — Zur neuen

Dichterfahrt ein herzlich Glürkaufl

Rächtliche Herbftwanderung.
Aun bin ich still nnd müde
Bom langem langen Wandern,

x Fand Luft nnd Leid bei andern;
Doch fern blieb mir der Friede.

Sah oft von ferne funkeln
Manch fremdes Glück am Herde;
Doch meine Heimaterde
Liegt fern, so fern im Dunkeln.

In sonnenfrohem Lenze
Sah ich manch Haupt umwunden
Mit Blüten lichter stunden . . .

Wo bleiben meine Kränze? . . .

Die fahlen Blätter ranfchen.
Kalt flimmern hohe Sterne.
Ein Heimatlied tönt feruel . . .

Frag’ nicht mein Herz! . . . Aur laufcheu . . .l

Julius Bansmer.

Verafntwortlichfür die Schriftleitung: Dr. Franz Lüdtte, Berlin-Oranienburg. — Verlag: Deutscher Ostbund E. B., Berlin. Einfendungen
an die Schriftleitung, Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergftr.43 (FernrufSteinplatz 8031). — Druck: Hempel ör Co. G. m. b. H., Berlin SW 68.
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Neues aus Polen.
Weichselregulierung?

Der Ausbau der Weichsel in RussischssPoslenwar von der russischen
Regierung mit voller Absicht gänzlich vernachlässigt worden; auch
nach der
UnabhängigkeitserklärungPolens ist für die Regulierung des

verwilderten Strom ettes von Staats wegen nichts geschehen. Allein

die deutschen Kolonisten, deren schmuckeDörfer den-Lauf der

Weichssel von der alten deutsch-russischen Grenze bis ins Gebiet der

Festung Modlin begleiten, haben, um ihre Dörfer und Äcker vor dem

verheerenden Hochwasser zu schützen,den Flusz durch Deiche eingefaszt
und hiermit wichtige Vorarbeiten für eine groszangelegte Regulierung
und Kanalisierung der Weichsel geleistet. Jetzt melden polnische
Blätter von einem Gesetzentwurf über die Regulierung
der mittleren Me·ichsel, der im Ministerium für öffentliche
Arbeiten vorbereitet worden sein und demnächstdem Ministerrat
vorgelegt werden soll. Im nächsten Jahre soll danach mit den eigent-
lichen Arbeiten für den Ausbau begonnen werden. Der Plan bezieht
sich auf den Weichsellauf von der Sanmündung bis Ehorn,
also auf eine Strecke von 430 Kilometer, die im Laufe von 10 Jahren
reguliert werden soll. Die polnisrhe Regierung greift hier auf einen

von einem Sachverständigenausschuszdes Völkerbundes vor drei

Jahren aufgestellten Ausbauplan zurück,der mit einem Kostenaufwand
von 300 Millionen Goldfranken eine Regulierung der Weichsel mit

Hoch-, Mittel- und Riedrigwasserbett und vollständiger Durchdeichung
empfohlen, dagegen den damals in Polen erwogenens Plan eines

Kohlenkanals als zu kostspielig abgelehnt hat« Dieser Kanal

sollte an Stelle der heute im· Bau befindlichen Kohlenmagistrale von

Oberschlesien an Lodz vorbei durch Posen über den Goplosee nach
Bromberg führen Und den unteren Weichsellauf als Fortsetzung zur

Küste benutzen. Mit dem Ausbau der Weichiseslwürde Polen endlich
eine Wasserstrasze erhalten; die Eisenbahn, die wegen der Konkurrenz
des Auslandes (Kohle und Holzl) gezwungen ist, die Hauptfrachtgüter
unter Selbstkosten zu befördern, würde stark entlastet werden. Eine

Erhöhung der polnischen Eisenbahntarife kann nur auf Kosten der

polnischen Wettbewerbsfähigkeit im Auslande durchgeführt werden.
Wie die Dinge heute liegen, bedeutet eine Vermehrung der«Bahn-
fracht für die Eisenbahnverwaltung nicht erhöhten Gewinn, sondern
verschärften Verlust. Den besten Ausweg aus dieser Enge bildet die

Herstellung einer billiger transportierenden cBZasserstrasze, wie sie in

der Weichsel gegeben ist. Die Bedeutung dieses cBöasserwegesfür die

polnische Gesamtwirtschaft kann gar nicht hoch genug veranschlagt
werden. Kaum ein anderes Land besitztein von Ratur

so günstig vorgezeichnetes Wasserstraszennetz wie

Polen: die-Mitte des Staates wird von der Weichsel durchzogen;
an ihr liegt die Hauptstadt des Landes; von ihr aus sind die anderen

.Wirtschsaftszentren durch Rebenflufzregulierungen oder Stirhkanäle
leicht zu erreichen; sie steht mit den meisten Teilen des Staates, nament-

lich mit dem waldreirhen Osten, durch natürliche Seitenzweige wie

San, Bug, Pripet, Rarew, Bobr, Marthe und Retze in unmittel-
barer und weitverzweigter Verbindung. Das ganze polnische Wasser-
strafzennetz, selbst, soweit es zu den Dnjestr-, Memel- oder Oder-

stromgesbieten gehört, gruppiert sich um den Weichsellauf Schwierig-
keiten, wie sie z.B. in Deutschland durch das Vorhandensein mehrerer
miteinander erst künstlich zu verbindender Stromsysteme sgegeben sind,
bestehen hier nicht« — Es fragt sich, wer die Mittel zum Ausbau der

ZBJeichselaufbringt.

Zum Fernsprechverkehr mit Polen.
Vom «1. Oktober an sind noch folgende ehemals posensche und

westprseuszischseOrte zum Sprechverkehr mit Deutschland zugelassen
worden: Gora (Kr. Jarotschsin), Jaratsch e wo, Lessen,
Pempowo, Radenz, Sandberg, Santomisrhel (Kr.
Schroda, Schwetzkau, Turew, Uchorowo, Wapno,
BZ a r g o w o. Seltsam, dasz um diese Stunde gerade das
deutsche

.

Mustergut P e m p o w o , einst dise Wirkstätte des

unvergessenenDr. von Hansemanm von den Polen liquidiert
wird; wie lange wird es noch dauern und auch R a d e n z ,

das Hauptgut des Prinzen Stolberg-V3.ernigerode mit seinen Reben-

gutern kommt an die Reihe, wenn beides nicht durch das deutsch-pol-
nische Abkonimen unmöglichgemacht wird.

Seit 573 Jahren wird nun der deutsche Sprechoerkehr nach den

alten»Provinzen »Posenund Westpreuszen schrittweise zugelassen und

erweitert. Allmahlich »k«onnennun wohl alle, posenschen und west-
preuszischen Orte von einiger Bedeutung nach Deutschland ,,sprechen«.
So»lange wie die desutschkpolnischenHandelsvertragsverhandlungen sich
schier»hoffnungsloshinziehen, so lange hat auch die Zulassung der
Provinzen Posen und Westprseuszenzum Fiernspreschverkehr mit Deutsch-
lau-d— ohne Rot, gedauert. Denn die Drähte waren da; bei gutem
Willen konnte man schon längst überallhin an Marthe, Obra, Reize,
Brahe, Weichsel sprechen. Richt nur kleinere, auch gröszere Länder
als»Polen haben entweder sogleich bei der Eröffnung der Sprech-
beziehungenmit uns alle ihre Celegraphenanstalten ohne Ausnahme
mit allen deutschen in Verkehr treten lassen oder dieser Zustand war

in wenigen Jahren erreicht. Mit Polen steht es- heute, abgesehen
von Ostoberschlesien, noch so:

Aus Posen-Westpresufzen können noch nicht alle Orte mit deutschen
sprechen, sondern etwa 250. Rur Posen, Bromberg und Konitz haben
das Vorrecht der Sprechoerbindung mit allen Orten Deutschlands,
wahrend in Deutschland nur alle Orte der Oberpostdirektionsbezirke
Konigsberg, Gumbinnen, Köslin, Frankfurt (Oder), Liegnitz, Breslau
und Oppelnund sonst ein-e grosze Zahl mittel-, west- und süddeutscher
Orte mit den zugelassenen polnischen Orten sprechen dürfen. Man

vergesse-·dabei nicht, dasz Ostpreuszen bis vor Jahresfrist fern-
sprechinafzig noch von Polen abgesperrt war. Polen nimmt also
von allen deutschenRachbarausländern bis auf Frankreich, das für
seine «VZestgebieteauch nur schrittweise sich dem deutschen Fernsprerhen
erschließt,eine besondere Stellung ein, die bei einer Grenznachbarschaft

von rund 1900 Km. seltsam berührt.
An Grenz-Fernsprechleitungen sind kürzlich noch Schn eidemühl

—Kolmar und Deutsch Filehne—Filehne (am Deutsch-
ordensritter der Retzebriicke vorbei) in Betrieb genommen worden.
Aber was nutzen diese an sich so dankenswerten kurzen Leitungen
für die lebhaften Beziehungen zwischen hüben und drüben, wenn die

Gesprächsgebühr ebenso horh ist wie für den Fernverkehr? Für das

,,Sprechen« zwischen West-· und Ostoberschlessien hat Genf die stark
ermäfjigten Grenzgebühren festgesetzt. Wir werden auf dsie Verein-

barung von Grenzgebühren mit Posen-Westpreufzen wohl noch lange
warten müssen,zumal da auch die geplanten Erleichterungen im Grenz-.
übertrittsverkehr wieder hinausgeschoben worden sind.

J. Bo.rngräber.·

Und wo bleibt der Osten?
Fortsetzung der Osthilfe.

Der ostpreufzischeAbgeordnete und Vorsitzende des Ostausschusses
der Deutschen Volkspartei, Dr. Steffens, Marienburg, hatte sich
unter Beifügung seines Aufsatzes über »Die Schicksalsstunde des

deutschen Ostens«, der in Rr. 44 des ,,O-stlands«veröffentlicht war,
an den Reichsinnenniinister Severing gewandt mit einem eindring-
lichen Hinweis auf die Röte des deutschen Ostens und der Bitte,
Minister Severing möge die Fürsorge für die östlichen Gebiete zu
einer Hauptaufgabe seines Ressorts machen. Darauf hat Severing
ishm unter dein b. Rovember geantwortet:

»Auf die gefälligen Schreiben vom 24. und 25. Oktober 1929,
betreffend Ihren Aufsatz »Die Schicksalsstunde des deutschen Ostens«
beehre ich mich Ihnen mitzuteilen, dafz der Reichsregierung die Röte
des deutschen Ostens durchaus bekannt sind. Die Ostfragen sind schon
im vergangenen Jahre Gegenstand eingehender Erörterungen im
Kabinett gewesen« Das vornehmlichste Ergebnis war der Entschluß,
die Unterstützung der ostpreufzischen Landwirtschaft als vordringlichste
Aufgabe zu betreiben. Rach Maszgabe der verfügbaren Mittel wird
die Reichsregierungauch in diesem Jahre bemüht sein, die Röte des

Ostens zu mildern. Sie beabsichtigt, alsbald nach Wiesderzusammen-
tritt des Reichstages »mitdessen zuständigen Ausschiissen über die

Möglichkeit der Verwirklichung weiterer Hislfsmafznahmen für die

wirtschaftlich besonders bedrängten preufzischen Ostgebiete zu ver-

handeln. Es wird dabei Aufgabe meines Ministeriums sein, im

Rahmen des Möglichen auf eine besondere Fürsorge für die Interessen
der Ostmark hinzuwirken. gez. Severing«

Hamburg wird Pate des Kreises Marienburg.
Seit April fanden Verhandlungen zwischen der Freien und Hansestadt

Hamburg und dem Kreise Marienburg statt, welche die libernahme der

Patenschaft für den notleidenden westpreufzischen Kreis durch die reiche
Handelsstadt zum Ziele hatten. Die Besprechungen werden — wie die

,,Weichsel-Zeitung« meldet — demnächst zum Abschlusz kommen. Im

Rahmen der organisierten Kredithilfe sind von Hamburg bisher die An-

legung von über M Million Mark in ostpreufzischen Landscl)aftspfand-.
briefen zugunsten der Landwirte im Marienburger Kreise geplant; ein
weiterer Ausbau der Aktion ist zu erwarten. Es ist ferner daran

gedacht, nicht nur auch auf noch andere Art die wirtschaftlichen
Beziehungen zwischen Hamburg und Marienburg enger miteinander zu

verknüpfen, sondern auch die persönlichenVerbindungen zwischen Ost
und VZest inniger zu gestalten durch die

Föæerung
des Fremden-

oerkehrs und des Austausches kultureller Bestre ngen. In der Tat hat
sich die Übernahme der Patenschaft für ostpreuszischeOrte durch wes -

und mitteldeutsche Städte schon mehrfach als eines der besten Mittel der

Ostlandhilfe erwiesen.

Den Ost-deutschen Heimatkalenrier bis-so .-«-

bitten wir n n v e r Z il g l i e ls bei nns zn bestellen,
soweit rlns noels nicht geschehen ist. Er bildet eine

nnerseliöpflielte Fundgrube cles Wissens and der

Unterhaltung, ist erfüllt von heiser l«lebe Inn- 0sten

nntl ntnis daher in iecler ostnsärlclselsen Familie In

finden sein. Preis l,50 ist-, für Mitglieder 1,20 M



Der Rückgang der polnischen Stimmen in O

preuszen und Obersrhlesien, der schon bei den letzten Wahlen
immer wieder festgestellt wurde, hat bei den Kommunal-, Kreis- und

Provinziallandtagsivahlen am 17. November seine Fortsetzung ge-

fundeii. Nach den vorläufigen Ergebnissen haben die Polen in
O b e r s ch l e s i e n , wo sie bisher 4 Sitze im Provinziallandtag hatten,
einen Sitz verloren; in Ostpreufzen hat· die sogenannte
Polnische Volkspartei nur 3236 Stimmen erhalten (gegen 5750 bei
der letzten Wahl). Davon entfällt auf den Negierungsbezirk Marien-
werder rund die Hälfte. Am stärksten sind die Polen in Altmark,
Honigfelde, Nikolaiken Und Pestlin vertreten. Im Negierungsbezirk
Allenstein, den die Polen als ihre Hochburg bezeichnen, haben knapp
1000 Personen polnisch gewählt.

Dagegen haben die Polen am 17. November in der G r en z ma r k

P o s e n - We st p r e u fze n , wo sie als Polnisch-Katholische Volks-

Die Polen bei d

s s v v v v v vsvs

er letzten Wahl.
partei auftraten, diesmal 4932 gegen 4356 bei der letzten Wahl er-

halten, und in Westfalen 15282 gegen 11610 Stimmen. Bei
den Kreistagswahlen in Pommern haben sie im Kreise Bütow mit
787 Stimmen ein Mandat (von 20) erhalten. Ob die Zunahme der
polnischen Stimmen in der Grenzmark Posen-Westpreufzen, in Ost-
pommern und in Westfalen einer Zunahme des Polentums entspricht
oder nur auf eine größere Wahlbeteiligung zurückzuführenist, mufz zu-
nachst dahingestellt bleiben. Zu vermuten ist aber, dafz sich die starke
Belebung, die ihre Bewegung in diesem Zahre in der Grenzmark
PLPIDN-Welkpreufzenerfahren hat, auch in dem dortigen Ansteigen ihrer
Stimmenzahl ausgedrückt hat.

In der Grenzmark Posen-Westpreufzen wurden in den einzelnen
Kreisenfolgende polnische Stimmen abgegeben: Fraustadt Zo, Schneide-
muhl MO, Bomst 802, Meseritz 687, Skhwerin Zö, Schönlanke 38,
Deutsch-Krone 106, Flatow 3019, Schlorhau 75.

Aus der Bunde-Arbeit

Landesverband Berlin-Brandenburg
Die Ortsgruppe »Verliu Süd« hielt am J. November ihre Monats-

versammlung, verbunden mit dem 9jährigen Stiftungsfest, ab. Der
Vorsitzende, Herr Blume, Schöneberg, Vorbergstr. Z,»gedachte in

ehren-den Worten des verstorbenen langjährigen Vorsitzenden und

Ehrenvorsitzenden der Ortsgruppe, Herrn Paul Brauer, und des
gleichfalls verstorbenen Mitgliedes, Frau Nogalla. Nach Erledi-
gung des geschäftlichen Teiles begann das Fest durch einen Musik-
vortrag. Herr Blume schilderte in längerer Rede»die Arbeit-der
Ortsgruppe. Das Deutschlandlied, Gesangsvortrage von Frau

Patzer und- Herrn .Dietrich und Volkstanze der Zungschar
schlossen sich an.

Der Verein heimattreuer Ostrowoer zu Berline. V. begingam
2. November d.Z. seine Gründungsfeier. Die Feier wurde durch einen

von Fräulein Margarete Molz sehr schön vorgetragenen Prolog
eingeleitet. Was geleistet worden ist, was noch der Erledigung harrt
und alle Ziele des Vereins wurden ausgesprochen in der Begrüfzungss
rede des Griinders und 1; Vorsitzenden, Herrn Giinther Paschke, W 50,
Nankestr.28. Das Erlebnis aus den Tagen entsetzlichen Jammers er-

stand wieder; im Gedenken an die Gefallenen senkte sich die Fahne.
Der Deutsche Ostbund hatte Grüsze gesandt.
Ginschel war persönlich erschienen. In den Worten, die er an die.

Versamnielten richtete, erklang die Bitte, auszuharren, Aufklärung zu
verbreiten über die Ostmark und ihre ungeheure Bedeutung für uns

alle. Nicht auf dem Wege der Gewalt, nicht durch die»G·nadeder
anderen würden wir unsere Heimt wiederbekommen. Die einzige Mog-
lichkeit sei, den ungeheuren Neparationsforderungen die unbedingte
Notwendigkeit auf Wiedererlangung der Kornkammer Deutschlands
entgegenzusetzen. Wir könnten nicht bestehen, wenn jährlich allein fur
Lebensmittel 4 Milliarden ins Ausland gingen. Die Grüfze des

Landesverbandes überbrachte Herr Böhmer. In warmen Worten

sprach er die Wünsche für eine weitere Fortentwicklung unserer Orts-

gruppe aus. Zum Schlufz der Feier überreichte unser 2.Vorsitzender,
Herr Nechtsanivalt Dr. Pürschel, mit Worten dankbarer Aner-

kennung für wirklich aufopfernde Arbeit im Dienste des Vereins dem

langjährigen Kassenivart und Festleiter, Herrn Nudolf Mauthe, die

Ehrenurkunde des Deutschen Ostbundes. Nach dem Ausmarsch der

Fahne wurde zu den Klängen einer vorzüglichen Kapelle bis in den

dämmernden Morgen getanzt.

Verein ehem. Eulruer u. Schwetzer, Berlin. In der Monatsver-

sammlung am Z. November d. Z. hielt Landsmann Noddey einen

Vortrag iiber ,,Westpreufzische Volkssagen«. Er» führte aus, dasz
es tief zu beklagen sei, dafz wir Westpreufzen so wenig von unseren
Volkssagen, Geschichten und Gebräuchen kennen, da diese doch in

ihrer Eigenheit so recht den Charakter unserer westpreufzischen Heimat
und deren Bewohner widerspiegeln. Die Ausführungen über Sagen
und Legen-den, die sich an die zahlreichen Kunstschätze der Marien-
kirche in Danzig, namentlich an das weltberühmte Gemälde »Das
jüngste Gericht«, an die Marienburg, die Deichschutzwachen der

Weichsel und ganz besonders an unsere Heimatkreise Eulm und Schwetz
knüpften, folgten die Mitglieder mit gröfzter Aufmerksamkeit und

Interesse. Der Vortragende streifte dann norh den Franzosendurch-
zug durch unsere Heimat und einige Überlieferungen, die sich an den

Aufenthalt der Königkjn Luise in Westpreufzen knüpfen« Die nächste
Monatsversammlung findet am 1. Dezember d. Z. mit einem Fsilm-
vortrag der Maggi-Werke im ,,Alten Askanier«, Berlin, Anhalt-
strafze 11, statt. Ebendaselbst hält auch der Verein am 5. Januar
nächsten Zahres seine Weihnachtsfeier ab. Landsleute sind stets herz-
lichst willkommen.

Landesverband Ostmark.
Ortsgruppe Landsberg a.d.W. Der Verein der heimattreuen

Posener, Ost- und Westpreufzen hielt am 23. September seine Monats-
versammlungab. Direktor Tetten born machte geschäftlicheMit-

teilungen. Ferner teilte er mit, dasz das Haus, das der Ostbund hier
in der Keutelstrafze gebaut hat, am 1.September d.Z. fertig geworden

Herr Bundespräsident
«

ist. Es enthält zwölf Wohnungen zu drei Zimmern, die sämtlich ver-

mietet sind. Eine Besirhtigung sei zu empfehlen. Der Ostbund ist
ferner im Begriff, auch in der Lehmannstrafze ein Haus zu errichten.
Es soll 18 Wohnungen zu zwei Zimmern haben. Er wies auf die Ber-
sicherungseinrichtungen des Bundes und dessen Bemühungen um

Wiederaufrollung der Entschädigungsfrage hin. Nethnungsrat Eetzs
laff behandelte darauf die Schlufzentschädigung und die Sied-
lungen in der Ostmark, die von den Polen bedroht sei. Nektor
Goerke sprach über die Tagung des Landesverbandes Ostmark im
Deutschen Ostbund in Erossen a. d. O. am 29. und JO. Zuni d. Z. Es sei
geplant, in Lagow eine Zugendherberge einzurichten. Fiir Lagow trete

begreiflicherweise Frankfurt a.d. O. ein, der nordöstliche Teil der Neu-
mark habe aber Interesse für eine Fugendherberge in Berlinchen.
VereinsmitgliedGünther erzählte viel Interessantes von der polnischen
Landesausstellung in Posen, die mit grofzem Poinp und starker Neklame

aufgezogen, aber in jeder Hinsicht in deutschfeindlichem Sinne gehalten
gewesen sei. Die ganze Ausstellung sei vielfach eine Vorspiegelung von

Dingen, die in Wirklichkeit nicht oder wenigstens nicht so existierten,
wie man sie darzustellen sich bemühe. Auch Fräulein M eg e r erzählte
recht anschaulich von ihren Erlebnissen in Posen während der Aus-

stellung. Unter ,,Verschiedenes« wurde das Arbeitsprvgramm der

Ortsgruppe Landsberg für den kommenden Winter festgelegt. Die

Monatsversammlungen finden an folgenden Tagen statt: Montag,
den 25. November, Montag, den Zi· März 1930, und Montag, den
28. April 1930. Am Freitag, den 20. Dezember, ist das Weih-
nachtsfest, die Hauptversammlung am Montag, den 27. Januar 1930,
und das Winterfest am Sonntag, den 23. Februar 1930.

Landesverband Freie Stadt Danzig.
Der Landesverband sreie Stadt Danzig hatte zum 9. November seine

Mitglieder und Freunde zu einer Gründungsgedenkfeier eingeladen.
Das Fest, das in der Hauptsache einen geselligen Eharakter trug, wurde
mit einigen Konzertstücken eingeleitet, worauf das ehemalige Mitglied
des Danziger Stadttheaters, Herr Fritz Blumhoff, das Gedicht
»Das alte Land« von E. W. Bremer rezitierte. Der Landesverbands-

vorsitzende Meffke, Heilige-Geist-Gasse 7Z, gab ein Bild von den

umfangreichen Arbeiten, die der Ostbund sowie seine beiden Vor-

läufer seit Bestehen durchgeführt haben und dauernd durchführen und
die sowohl auf nationalen wie kulturellen als auch auf sozial- und

wirtschaftspolitischen Gebieten liegen. Alle diese Aufgaben können nur

erfüllt werden von einer grofzen, starken und unabhängigenOrgani-
sation, wie es der Deutsche Ostbund ist mit seinen 23 Landesverbänden
und rund 500 Ortsgruppen, die sich über das ganze Deutsche Neich
und darüber hinaus erstrecken. Der Deutsche Ostbund steht dank

seiner langjährigen Leistungen horh in Ansehen und Vertrauen bei den

Reichs- und Landesbehörden wie beim deutschen Volke. Kein Ge-

ringerer als der Herr cReichspräsidentvon Hindenburg ist der Schirm-
herr des Deutschen Ostbundes. Der Landesverband Freie Stadt

Danzig e.V. wurde am 10. November 1922 von deutschen Männern
und Frauen gegründet, die es sich zur Aufgabe gemacht hatten, im
Sinne des Bundes im Gebiet der. Freien Stadt Danzig zu wirken-
Sein erster Führer war Major K o w a l s k i

, dem der frühere Leiter des
Fürsorgekonimissariats vom Nöten Kreuz in Danzig, Waldheim-
W gs.rhinski, folgte, der dieses Amt bis zu seinem am 1. Dezember
1924 erfolgten Tode inne-hatte. Seit 1925 führt der jetzige Vor-
sitzende die Geschäfte des Landesverbandes. Ihm steht ein Vorstand
und Beirat zur Seite. Am Schlusse seiner Ausführungen mahnte der

Vorsitzende zur Einigkeit im deutschen Volke, die eine Vorbedingung
sei für die Erfüllung der Bundesziele. Für den vergnüglichen Teil des
Abends sorgten verschiedene Künftler unter Anführung von Fritz
B lumhoff. Tombola, Schiefzstand und Tanz brachten weitere Ab-

wechslung in den Verlauf des wohlgelungenen Festes, das Mitglieder
und Gäste bis in die Morgenstunden beisammenhielt.

Landesverband Sachsen-Anhalt
Ortsgruppe Wittenberg. In den letzten beiden Monatsversanim-

lungen hielt der Vorsitzende, Herr Direktor Blum, Psiefteritz (Kr.
Halle), Friedeh-vlzstr. 5, einen eingehenden Vortrag über die ,,Grenz-
mark Posen-Westpreuszen«. War er in der Septemberversammlung
auf die geschichtlichen Tatsachen eingegangen, die dem Deutschtum allen
Grund geben, die verlorenen Gebiete Posen und Westpreuszen als



deutsches Land für sich in Anspruch zu nehmen,und»hatte er die poli-
tischen Ereignisse der Rachkriegszeit mittihren fur die Ostmark so
uiiheilvollen Ergebnissen gebührend gewürdigt, so behandelte der

Redner am 19. Oktober im letzten Teile seines Vortrages das Geistes-
leben, den Verkehr und die Wirtschaft in der uns verbliebenen Grenz-
mark. Westpreuszen und Posen haben durch-den Raub der gröszten
und wertvollsten Land-esteile ihre geistigen Mittelpunkte, die Städte

Posen, Bromberg und Danzig verloren. Es galt daher, der deutschen
Restprovinz für die Entwicklung ihres Geisteslebens ganz neue Grund-

lagen zu schaffen. Das ist in sehr anerkennenswertem Mafze ge-

schehen. Heute gibt es in der Grenzniark, die nur knapp 359 000

Einwohner zählt, 19 höhere Schulen, von denen 16 van preuszischen
iStaate unterhalten werden. Ein ProvinzialkSchulkollegiumwurde in

der in raschem Aufblühen begriffenen Provinzialhauptstadt Schneide-
mühl ins Leben gerufen. Auszer den höheren Schulen bestehen2 Han-
delsschulen, 1 Baugewerkschule und 2 Bolkshochschulheime.»Bedeu-
tungsooll ist auch das neue Reichsschülerheim in Schneideinuhi.Fur
die Kultur sorgen noch der Grenzmark- und Heimatdsienst, die Grenz-
märkische Gesellschaft zur Erforschung und»Pfle-geder Heimat und
die Grenzmarkbücherei. Es ist mit Befriedigung festzustellen, dasz es
auf allen Gebieten des Geisteslesbens vorwärts geht. Sehr traurig

ist es dagegen mit Verkehr und Wirtschaft in der Grenzmark bestellt.
Früher verbanden 14 Eisenbahnen, 29 Thausseen und zahlreicheLand-
wege das Gebiet der Grenzmark mit den durch das Friedensdiktat
an Polen gefallenen deutschen Gebieten. Alle dieseVerkehrswege
liefen von West nach Ost und sind nun durch die willkürlicheGrenz-
ziehung, die entgegen aller Vernunft einseitig auf die Wunsche der

Polen Rücksicht nahm, fast ganz bedeutungslos geworden In der

Grenzmark fehlt infolgedessen eine RotdsSüd-Bahn. tue Schiffahrt
ist ebenfalls fast ganz zum Erliegen gekommen. Im Wirtschaftsleben
überragt die Landwirtschaft, der 72 v. H. aller·Bewohner angehvren.
Diese hat unter den für die deutsche Landwirtschaftallgemein un-

günstigenZeiten besonders schwer zu leiden, weil der Boden«niirge-

ringe Erträge bringt. Das beste Land, die ,,Kornkammern , haben
die Polen erhalten. Rur in dem uns verbliebenen

Oftmärkifche Seimatnachrichten
Personliches.

.
Exzellenz Raschdau,

dessen VerdienIteum die Ostmark wir in Rr.40 des »Ostlands« ein-
gehen-d gewurdigt und dessen Bild wir in der gleichen Rummer gebracht
haben, ist zum Ehrenovrsitzenden des Deutschen Ostmarken-
Vereins ernannt worden.

Ministerialrat von Both 60 Jahre alt.

»

Am 28.»Rovemberbegeht der Referent im preuszischen Ministerium
fur Landwirtschaft, Domänenund Forsten, Ministerialrat Heinrich
v.» Both, der einer alten mecklenburgischesn Familie entstammt.
seinen 60. Geburtstag. Als einer der leitenden Beamten der ehe-
maligen Ansiedlungsskommissionfür Posen und Westpreufzen wird er

noch vielen Ansiedslernin·Erinnerung-sein. Die rege Teilnahme, mit
der Herr v. Both Jederzeit die Entwicklung unserer Ostmark verfolgt
hat, hat. er dieser auch unter den veränderten Verhältnissen der Rach-
kriegszeit bewahrt. Wie früher, sv stellt er auch noch heute seine
Arbeitskraft in den Dienst der verlorenen Heimat. Am Kriege hat
er an »der Frvnt als Hauptmann, zuletzt als Majvr d.R. der

Gardefusviliere,ebenso wie seine vier jüngeren Brüder, teilgenvmmen und
wurde funfrnal verwundet. Zur Zeit des Umsturzes gehörte er zu
denen, die im Lager von Szczgpiorno interniert wurden. Mit dem
Ostbund ist er durch seine gehaltvollen Vorträge über Siedlungss
fragen und durch seine langjährige Bekanntschaft mit Herrn Geheim-
rat Schmid und Herrn Präsidenten Ginschel verbunden.

« »

Stadtrat Kronthal,
dessen Bild wir auf der ersten Seite bringen und über den wir in
der heutigen Kulturbeilage Glückwünsche und Aufsätze von Herrn
Oberbürgermeister a. D. Dr. Wilms, Posen, und dein bek:

Historiker-, Geheimrat Warschauer, veröffentlichen,
begeht am 25. d.Ri. seinen 70.Geburtstag. Für

kannten

Fraustiidter Ländchen ist besserer Boden vorhanden
Die Industrie der Grenzmark hängt mit der Land

wirtschaft eng zusammen; es gibt Mühlen, Brenne-
reien und sonstige Fabriken, die landwirtschaftliche
Erzeugnisse weiter verarbeiten. Braunkohlenberg-
bau ist im Entstehen begriffen (RieseritzerGegend).
Die Forsten haben fast ausschließlichKiefernzent-

sprechend dem Sandboden. In Tirschtiegel gibt»es
Korbweidenindustrie, in der vaster Gegend wird
sehr viel Beerenobst gezogen, wo früher der Wein-

bau blühte. Der Handel ist durch den Wegfall
seines Hinterlandes nahezu vernichtet. So ergibt
sich ein trübes Bild, geschaffen durch das unselige
Friedensdiktat. Der Grenzmark musz mit allen

Kräften des Staates und des Reiches geholfen
werden, bildet sie doch das Bollwerk gegen die aus

dem Osten andringende Slawenflut. Die Grösze
dieser Gefahr erkennt man daraus, dasz in Polen
85 Einwohner auf den Quadratkilometer kommen,
während es in der Grenzmark nur 43 sind (in
lDeutschland durchschnittlich t45)« Dem Vortrage
wurde wärmster Beifall zuteil. Der Vortragende
gedachte noch in ehren-den Worten des hochbetagten
Reichspräsidenten v.Hindenburg, der am 2. v.Ri. seinen Geburtstag
gefeiert hat, und des Ablebens des Reichsaufzenministers Stresemann.

Landesverband Hannover-Vraunschweig.
Ortsgruppe Goslar. (Bvrs. Katasterinspektvr R appmann,

Grauhöferstr. 8.) In der Monatsversammlung am 12. Rovember gab
nach Erledigung der Tagesordnung zunächstHerr Jeep aus Elauss

tl)al-Zellerfeld einen kurzen überblick über den Verlauf der Wieder-
sehensfeier der Szczgpivrnoten in Berlin und übermittelte gleichzeitig
vstmärkische Grüsze von unserem vochverehrten Herrn Bundespräsi-
denten Ginschel. Alsdann hielt Herr Lehrer Rahn seinen in Aus-

ficht gestellten Vortrag über »Wie sich die Deutschen im Jahre 1848

gegen die Losreiszung der Provinz Posen gewehrt haben«,dem aller-

seits mit groszem Interesse gefolgt wurde. Der 1. Vorsitzendedankte
im Ramen der Versammelten. Eine kleine Mandvlinenkapelle sorgte
für zwischenzeitlicheUnterhaltung.

Landesverband Rheinland-Westfalen.
Ortsgruppe Elberfeld-Bariueu. In der Monatsversamnilung am

20. Oktober sprach der Vorsitzende, Franz Barkenfeld, Varmen
(Ruhr), Wolfstr.41, über die Erfolge der Polen in Preuszen und die

Leiden der abgetrennten Volksgenossen in Polen. Er führte aus:
77 polnische Schulen, darunter 20 in RheinlandsWestfalen, sind in

diesem Jahre auf deutschem Boden eröffnet worden und mit polnischen
Lehrkräften aus Polen besetzt worden. In Deutsch-Oberschlesien
unterrichten 28 polnische Lehrer 423 Kinder, also pro Lehrkraft etwa

15 Schüler. Dagegen sind in Polen 80 v.H. der deutschen Schulen
abgebaut. Der Redner berichtete über die Liquidationen und die
neuen Deutschenverhaftungen in Pommerellen, über die deutschen Er-

folge bei den Stadtverordnetenwahlen, den polnischen Kampf gegen die

deutschen Waren, die chauvinistische Tätigkeit der polnischen Ferien-
kolonien, die unterschiedlichen Bisunikosten usf.

Ministerialrat v. Both.

seine Liebe zur alten Posen-er Heimat und zugleich
für das ungewöhnliche Interesse, das er für alles
an den Tag legt, was mit dieser Heimat zusammen-
hängt, Kleines wie Großes, ist bezeichnend sein
Aufsatz in der heutigen Kulturbeilage über die

Eindrücke, die er bei einer Wiederkehr in das

polnisch gewordene Posen gehabt hat. Wie wenig
Verdrängte, die ihre alte Heimat wiedergesehen
haben, werden in gleicher Weise, wie es hier ge-
schehen ist, in kürzesterZeit so vie-le Beobachtungen
gemacht haben, wie sie hier wiedergegeben sind, um

festzustellen, was geblieben, was geändert und was

neu geschaffen ist. Dieser mit schärfstem Spürsinn
verbundenen Beobachtungsgabe des Herrn Stadt-
rats Kronthal verdankt das Posener Deutschtum
eine reiche Fülle gesschichtlicherAufklärung. Spätere
Historiker werden immer wieder auf seine um-

fassen-denForschungen zurückgreifenmüssen.Reben
den groszen Verdiensten, die er sich als Historiker
um seine alte Heimat erworben hat, soll ihm aber

unvergessen bleiben, was er durch jahrelange
ehrenamtliche Tätigkeit als Stadtrat in Posen Usnd
in vielen sonstigen Ehrenämtern geleistet hat. Jedes

Amtzdas er ubernahm, hat er mit wirklicher Hingabe und vorbildlicher
Gewissenhaftigkeitversehen. Dem Gemeinsinn, der ihn auszeichnete, hat
die Stadt Posen auszerdem den prächtigenKronthalbrunnen und eine stets
gern geübte Wohltätigkeit zu danken. Auch unser Ostbundarchiv hat er

durch wertvolle Spenden bereichert, und die Artikel, die er für unser
,,Ostland« und seine Beilagen, vor allem aber auch fiir unseren ,,Os-
deutschen Heimatkalender«geschrieben hat, haben stets eine dankbare

Aufnahme der Leser gefunden. Bei den zahlreichen Beziehungen,
die ihn mit den Posenern verbinden, wird Herr Stadtrat Kronthal
zu seinem 70. Geburtstag sich vieler Glückwünsche und Ehrungen zu
erfreuen haben. Auch der Deutsche Ostbund spricht ihm seine wärmsten
Glückwiinsche aus.

Is·

Berlobt: Hauptmann a. D. Armin D e m uth in Frankfurt a. d. O.,
Fürstenwalder Strasze 25, (früher Leiter der erprüfungsstelle Frank-
furt a.d.O. des Deutschen Ostbundes) mit Frl. Marieluise Petri,
Tochter des Obersten Hans P., Kommandeurs des S. Inf.-Regts. in

Frankfurt a. d. O.

Geboren: Eine Tochter dem PolizesivberleutnantJulius Schmidt
und Frau Erna, geb. Scharf, Berlin, fr. Krotoschsin (Posen).

Bejahrte Ostmärker: Spediteur Joh. Roerenberg iii Berlin
O 34, fr. in Bromberg, am 12. 11. 65 J.; Obertelegraphensekretar
a. D. Friedrich Wehrau in Kassel, fr. Posen, am 20. 11.«70
Emil Scheudel in Triwitz, fr. H«otel-und Kaffeehausbesitzer in

Hohensalza, am 25. 11. 70 J.; Sch. ist Vorsitzenderder Ortsgruppe
des Deutschen Ostbundes Triwitz; Hegemeister i. R. Rudolf Schaf-
farschick, Zehsdenick (Riark), fr. Kirschgrund b. Gr. Reudorf, am

14. 11. 75 J.; der Geheime Oberregierungs- und Scl)ulrat»Dr.Karl

Schneider, der von 1901 bis 1925 an der Regierung in Frank-



fiirt a. O. wirkte und seitdem dort im Ruhestand lebt, am 19. 11.

70 J. (gesboren als Sohn des damaligen Pastors D. Schneider in

Srhroda).
Silberue Hochzeit. Hermann Ehrlich und srau Bertha, geb.

Erdmann, Berlin SW 59, Hasenheide 73, fr. Possen, am 23.11.
Goldene Hochzeit: Die Altsitzer Hermann und Emilie Dräger,

geb. Müller, in Elsenhof b. Welnau, Krs. Gnesen, am 25. 11.; das

Paar ist ·74 bzw. 70 Jahre alt.

Gestorbem Lokomotivführer Richard Schutz in Landsberg
(Warthe), fr. in Podgorz bei Chorn, 47 J.; srau Konditoreibesitzer
Zrieda Fischer in Swinemiinde, fr. Aakel, am ib. 10., 47 J.;
Reihnungsrat a. D. Gustav Ziedler in Liiberk, fr. Posen, am

Zi. 10., ZOZ J.; Konditoreibesitzer Wilhelm Braun in Leipzig,
fi-. Posen, Inhaber der Kondsitorei Ehrhorn, am 11. 11., 59 J.; Br.

hat sich durch seine rege Tätigkeit in angesehenen Posener Vereinen
verdient gemacht; Oberleutnant a. D. Stadtsekretär Albert Karau
in Sorau R.-L. (K. ist einer der wenigen Überlebenden des Land-

sturmbataillons Brieer (Westpr.); in Sorau, wo er Mitglied des

Ostbundes und Borsitzender des Kriegervereins war, hat er sich all-

gemeiner Beliebtheit und allgemeinen Ansehens erfreut, was die

iiberaus rege Beteiligung bei seiner Beifetzung in überfiillter Kirche
bewiesen hat); Kaufmann Karl Liebenau in Lobsens, Krs. Wirsitz,
am Sz. 10., 58 J.

Aus der geraubteu 0stmarlc.
Aus Poseiu

0stroivo. Bei dem Versuch, nasses Holz durch Begieszen mit

Petroleum zum Brennen zu bringen, wurde die Witwe Fuhrmann, da

ihre Kleider Zeuer fingen, so schwer verletzt, dass sie kurz nach ihrer
Einlieferung ins Krankenhaus verstarb.

Sienno. ön die Wohnung des Lehrers Auch drangen drei maskierte
Banditen ein, oerwundseten durch Revolverschiisse den Uberfallenen
schwer und verliehen, ohne etwas gestohlen zu haben, das Haus.

Steuschewo. Am 29. Oktober wurde eine Oberstube unseres evange-
lischen Pfarrhauses vom polnischen Magistrat zwangsweise mit

einer samilie von sieben Köpfen belegt, obwohl der Gemseindekirchenrat
die Erlaubnis dazu ausdrücklich verweigert hatte und obwohl eine Ber-

ordnung besteht, dafz Pfarrhäuser nicht zwangsweise belegt werden-

Gegen die Maßnahme ist Beschwerde eingelegt worden.

Aus Westpreusiem
Neustadt (Wpr.). Die hiesige evangelische Gemeinde

feierte am iZ. Oktober ihr ioofähriges Bestehen zusammen
mit der Weihe der neuen Glocken. Die Liturgie bei dem von

1500 Personen besuchten Festgottesdienst in der vor 20 Jahren ein-

geweihten schönen groben Kirche hielt der Ortspfarrer Super-

594 » » » »
- s

intendenturverwesser Sgrer, die sestpredigt Generalsuperintendent
D. Blau, Poseu, der auch die neuen Glocken weihte. Auch die er-

hebende Rachfeier war zahlreich besucht.
Thora. Eine Gedenktafel zu Ehren des französischenAlar-

lchOlls soch wurde hier am 1. September in Anwesenheit von Re-
gierungsvertretern aus Warschau feierlich enthüllt.

Aus der deutschen 0stmark.
.

Pieske. Reichspriisidentoo n Hind enb ur g hat bei dem kürz-
lich··geborenenfünfzehnten Kind des Gutsarbeiters Lessing, einem
Madchem die Ehrenpatenstelle übernommen.

Stettin. Der Curnverein Ostmark in Stettin, der die Zahne des

MännerturnvereinsRakel als Craditionsfahne fühkkphat Am 17s RO-
vember gleichzeitig mit seinem s.Stistungsfest die 50-Jahrfeier des
M. B. Rakel begangen. Der 1. Vorsitzende, Reichsbahns
oberinspektor Sch midtk e, und der Vorsitzende der Arbeits-
gemeinschaft der Grenzlandvsereine, Rektor Gnoth, sprachen iiber
Curnen und 0stmark.

Uurnhstadt. Die Wiederwahl des bisherigen Bürgermeisters
Z e umer ist vom Regierungspräsidenten in Schneidemiihl auf weitere
zwölf Jahre bestätigt worden.

Einladung zur Generalversammlung
Am 6. Dezember 1929, abends 7 Uhr, findet in den Kammer-«

sälen, Berlin SW11, Teltower Strasze1—s4, eine

ordentliche Generalversammlung
mit nachstehensder Tagesordnung statt, wozu die Genossen hiermit ein-
geladen werden.

1. Borlegung und Genehmigung der Bilanz 1928 sowie Entlastungs-
erteilung des Vorstand-es.

. Beschlußfassungiiber Berteilimg von Gewinn und Berslust.
. Bericht des Vorstandes iiber die Geschäftslage 1929.
. Ergänzungswahlen zum Vorstand.
. Ergänzungswahlen zum Aufsichtsrat
. Berschiedenes.
Die zur Genehmigung stehende Bilanz nebst Gewinn- und Verlust-
Omsrduw

rechnng liegt zur Einsicht der Genossen im Geschäftsloikasl,Berlin-«
Charlottenburg 2, Hardenbergstr. 43 (Jimmer 631), von heute ab aus.

Berlin , den 22. November 1929.

Baugenossenschaft vertriebeuer Ostdeutscher e. G. in. b. H.
Der Vorstand:

·

Schmid. Schiilke.

Diese Nummer umfasst einschliesjtich der Beilagen
»0stlaud-Kultur«und »Am ostwärkischeuHerd« 20 Seiten.

svv

iiciiiainipoxeaiekniicniiinei
Das Nittergut Kuchelberg bei Liegnitz
wird im Auftrage des Besitzers aufgeteilt-

Jch biete an:

Zingiitkeie Gitter
mit je 305 Mg., kleine Wirt-

schaften von 5—30 Mg., ferner
mehrereHäuslerstellen,nächfte
Kreisstadt Liegnig

9 km,
Bodenklasse 3—5, cker und

Wiesen in bestem Zustande,
leb. und tot. Inventar wird

reichlich und in tadellofer
Beschaffenheit mit übergeben-

Anfragen sind zu richten an A. seiten-t-
z. Z. Ritter-gut Kuchelberg bei Liegnitz.

Gärtner-ei in Mittelstadt Pommerns, mit

Treibhaus, Wohnhaus und Stall, 334 Mg. und
2 Mg Wiese, für 17000 M. bei 7000 M. Anz.,

Gast- und Landwirtschaft im Kreise
Gardelegem50 Mg. Acker und Wiesen, massive
Gebunde, fur 40000 M. bei 15000 M. Anzahl»
Grundstück in Fürstenwalde, geeignet fiir

Baustoff-, Holz- und Kohlenhandlung,
Fourage-, Futtermittel-, Kartoffelhandlnng,
mit vollem Inventar-, für 80000 Mart
bei 25000 Mark Anzahlung zu verkaufen.

GitmärkersAufbauG.m.b.s.,
Berlin, Potsdamer StrasZe 14.

62 Mg., davon 20 Mg.
Wiese, Acker größtent.
rotkleefäh.,Licht, Kraft,
Gebäude massiv, tot.
Jnuent. übertomplett,
5 Milchkiihe, 3 Sterlen,
3Pferde, 33uchtsauen,
10 andere Schweine.
Preisford. 28000 M»
Anzahlung 7000 bis
8000 Mart, Rest ZW,
wirklichsichenBrotstelle
Landwirt Heilemanm
Stettin, Nemitzer Str. 5.

Telefon 29 727.

Geschäfts-
verkauft

Konlurrenzloses Fisch-

schäft, 100 M. Tages-
kafse, 1 Zimmer, Küche,

Zentralwarmwasser,
lrankheitshalber sofort
preiswert zu verlaufen.

Nuhwedeh
Berlin-Steintz.
Sachsenwaldstraße s-

Bächen-ei
gutgehend, in meinem
hause, Nähe Bahnhof
Frankfurter Allee, ver-

kauft krantheitshalber
OttoWerscheaus Ratel,

Berlin O,
Nigaer Straße 57 b.

sWiilipiletliiliil

und Räucherwarenges

Masstres
«

sattelte-us1
nahe Görlitz, 7 Zimmer,
reichl. Zubehör, Stall-

gebäude,28,1 ar Boden-

flärhe,ca.500bstbäum. u

Beerenftränch., i. Kürze
beziehbar, zuverkaufen.
Anz. 7500-M. Offerten
unter 4166 an das Ost-
land erbeten.

Verlaufe

Geilliäitsgrnidsiit
Laden, 5-Zimm.-Wohn.
frei, 3 Wohn. vermieten

Ford. 22M M» Anz.
etwa 80O M., Schuld-
verschr nehme in Zahlg.

1-ktiiii.-lliiiit
6 Zimmer, viel Neben-

raum, Garten usw., dicht
am Bahnh gel., Ford.
15000 M., Anzahl· etwa«
6000 M.

Korthals, Strelitz-Alt.

Giltl Glis
Krankheitshalber ver-

kause gute existenzfähige

llllllllllllllilI. cillll
volle Konzeision, Mitte
Berlin. Bei Besichtig.
vorherige Anmeldung
erwünscht.

Schittenhelm,
früher Culm (Westpr.),
Berlin R. 20, Badftr.61,

Hof ptr.

Elltl Ellti

liiiiistnimiiliiitiliiiiil
Lands-others mit

Materialwarengeschäft
i. gr.Bauerndorf, mitten
i. Dorf gelegen, masfive
Gebäude. s Gastzim.,
Laden, Saal, 4Privat-
zimmer Hof, Stallung,
2 Mg. dbstgart anschl.
sowie 2 Morg. Wiesen,
Familienverhältnhalb
sofort sehr preiswert zu
verlaufen. Flottes Ge-

schäft. Würde sich sehr
zur Errichtung einer

Schlächterei eignen, da
Schlächter fehlt. Preis
19500 M., Anzahl. nach
Vereinbarung Off. an

J. Bratle. Schwebt a.O.

Vertaufe mein seit Bli-

Jahren innegehabtes

Flim-Issiililb
mit Wohnungstausch
(Vermittl. verbeten).

Fritz Glöckneh
Berlin Näc,

SophienstraßeW

Pofener Flüchtling
blttet Landsmann um

ein

Da t- l c II o n
von 250 M. gegen gute
Zinsen und punktliche
Rückzahlungin Ratem

Gefl. Ang. unter 4191
an das Ostland erbeten.

Kolonialiiiarkugkiilis
Ecke,gutgeh., 3 Zimmer-
verkauft K o r t h -

Berlin, Tresckowstr. 35·

Gitmärtier
Landwirt, ev., 303. alt,
groß»mit einer Wirtsch. ,

von 100 Mg.i. Schles.,
sucht Damenbekanntsch.
vom Lande i. Alter von

20 bis 32 J., ni. Vermö-

gen von3000—4000 M»
(zwecks Heir.). Ofs.unt.
4196 mit Bild an das
Ostland erbeten.

7 Jahre prakt. Tätigkeit,
verheir» evang., suche

stilltäliellsslllll
als Verwalter od. Wirt-
scheiter-
Windschii , Schreiber-
iniihle b. ythen 11.-AK

Ostmärler sucht zur
Ablösung eine Hypothek
von

l
[erststelltgl)auf .

eine
ftädtische ckerwirtschaft
mit Mietshäusern, Ein-
heitswert 27000 Mart
Taxe der Grundstücke
50000 M., Zinsen nach
Vereinbarung Miets-
einnahme 4300 M.

Rudolf Thmielinski,
Vase-all (Pomm. -

Stettiner Str. 35.



Am 6. November d. J. verstarb in
Berlin im Alter von 56 Jahren unser
lieber Sohn. Vater, Bruder und Onkel

der Stadtkämmerer i. N-

Serrmann Brunzel
früher in Wongrowitz.

Namens der Hinterbliebenen

Gustav Brunzeh
Stadtverroaltungsdireltor in

Senftenberg L.

Die Beerdigung fand am 11. d. M.

auf dem Zentralfriedhos in Berlin-

Friedrichsfelde statt.

—

Heut früh entschlief sanft und un-

erwartet nach einem arbeitsreichen Leben
mein lieber Mann, unser treusorgender
guter Vater, Bruder, Schwiegervater
und Großvater, der Kaufmann,

Heinrich Sternel
früher in Kempen in Posen,

im 71. Lebensjahre·
Jm Namen aller Hinterbliebenen
Johanna steinel geb. Stohker

Bernstadt, Hirschberg, Querfurt, Strehs
len, Ohlau, Marserrvitz, den 15.11.1929.

Heute mittag entschlief sanft nach
kurzem schweren Leiden mein lieber

Mann, unser treusorgender Later, der

Postinspektor

Carl Baelr
im 58. Lebensjahre

Jm Namen der
trauernden Hinterbliebenen

Margarete Bach,
geb. Walther.

Berlin-Hohenschönhausen,den 15. 11.29,
Berliner Str.100 (friiher Posen).

Am 18. November verschied nach
kurzer Krankheit meine liebe Tochter,
unsere gute Schwester, Schwägerin,
Nichte und Eousine

Marie Berger
im Alter von 39 Jahren.

Jn tiefer Trauer

Amalie Berge-r ais Mutter
und Geschwister.

Berlin, Michaelkirchstr. 248

[friih. Kamthal, Kr.Samter, Provs Pos.).
Die Beerdigung findet am Freitag,

den 22.11.29 um 23o Uhr von der

Halle des Schöneberger Friedhofs,
Schöneberg, Gydtstraße aus statt-

.

—

Zrurgefl. Kenntnisnahme.
daß ich mein Fleisch- und Wurstrvarem
geschäst von Naumerstraße 24 nach

Sieglitz, Sachsenwaldstr.283 verlegt habe.
Empfehle weiterhin meinen werten Landsleuten

die berühmte Westpr. Knobl. und Pommersche,
taglich frisch. Bersand auch nach außerhalb.

Max Ziitlau, Fleischermeisten
Berlin-Steglitz, Sachsenwaldstr. Wa.

(Friiher Graudenz.)

595 - - - « - - - - 4 - - - - - -4 - -

f

Die Verlobung unserer Tochter
Meta mit Herrn Rudolf Reise
geben bekannt

Johannes Gewicher

Mela Selmchen
Rudolf Reife

Verlobte -

UIIISILIUMFL
i.Paareni.Gl.b-Nauen
zu verp. oder zu verk.,
Große 16 Mg., geeignet
für Geflügelfarm, 11-"2

Mg. Spatgel u.Garten,
Wohn. m. viel Nebenges

Väckemeisterj«- Iaß,elekt:.Li-1zt,sofort
und Frau Stube, Bln.-Maylgdokf Reaenhagen bez!ehbcxt.Nah- dort-

geb. Numm. Bahnhofftr. 12 b. Berlin III Dienstag VERM-

Rovember 1929 Seidel, Wachow,

L j Weithapeaaud.

Höhen-ausparie-
siadh Anto, Bahn, Wohnungsvekmittlung

l-. Wodtlre L· :
Berlin 8W61, Tcltowek stk.47-48
Telephon: F s, Bergwand 1616« 1617

— —- Fräher Brombekg —- —-

Latsdsleuts erhalten VorsitHstkeisss

Posener
GedenktEurer Toten in Polen

Zum Totenfefl
empfehle ich vollgarnierte Naturkränze
zum Preise von M. 2,50 an. Bestellung
und Betrag bitte rechtzeitig an die

Samenhandlung Otto Nahe, Char-
lottenburg 4, Wilmersdorser Straße 42,
Postscheck: Berlin 12176, einzusenden,
worauf die Niederlegung der Kränze

am Totensonntag erfolgt.

Polen, Hchillingsfriedh of,
Gmil Simsch, Friedhofs-Berwalter.

polnlxkiieHypotheken
Wertpapiere u. Forderungen
jeglicher Art kaufen gegen

sofortige Barzahlung

Mit-ais

Koziowslci å liyclilewslci
G. m. b. H»
Magus-eh Brander-g, Getan-im 149.

Vertreter:

Gustav con rast-,
Bln-Pankow, Amalienpark 4,
Telephon: Pankow 596.

WI

Möbeltkanspotto
per Möbelwagen und Auto, Einiggerung

ganzerWohnungseinrichtungen,
peditionen aller Art übernimmt

n a b e
Möcltekasikssejs7

I Tel. Bergs-III- 9670-7l

Arabes- Brot-bers)

der Pupiets und Zei- Gstmärkerl
chenwarenbranche m

’

schlesischer Stadt von

90000 Einwohnern mit

fest. Fachschulkundschaft
zu verkaufen. Schone
2 - Zimmer iWohnung
Letzter Jahresumsatz
über 13000 M. Preis
inkl. Waren 10000 M.

Verkan nur wegen
Doppelbesitz·Angebote
unter 4192 an das Ost-

land erbeten.

Ausnahme-Angebole!
- «

Woll- u. Weißwarengeschäfti.Kreisst. Ob.-Schles. 35 000 Vereinb.
Als Pension u.Geslügelfarm geeign. Grundstück

Provisionsfrei !

Preis Anzahl.
«

«

Varziner Straße 2.

Muttellsctcll
westl. Vorort Berlins,
absol. reelle Existenz für
einzelnen Herrn, Erkla-

den, festeKundsch.4jähr.
billige Miete, erforderl.
ca. 7500 M. Näh. durch

Geh-Sein Seibert,

(Pof.), Bln.-Friedenau,

Wolltlllllllk
in Kleinstadt m. freiw.
2-Zimm.-Wohn. sof. zu
verkaufen. Pr.5000M.

Carl Lade,

Seidenberg O.-L.

in der Neumark . . . . . . . . . . . . . 000
».

s

Landhaus m. Geflügelfarm b. Angermiinde. . 23 000 15 000

Wohn- und Geschäftshaus mit Garagen und

Neparaturwerkstatt im Nheinland . . . . . 48000 —

Geschäfts- und Wohngrundstück in Industriestadt
im Südharz . . . . . . . . . . . . . . . 000 30 000 7

Bäckerei u. Konditorei mit Grundst. in Chemnitz 125 000 25 000

Gastwirtschaft mit Saalgeschäft in der Neumark 47 000 12 000

Wohnhaus mit Fabrikgebäude bei Magdeburg 48 000 24 000

Windmühle mitFuttermittelhandlung b.Witten-

berg . . . . . . . . . . . . . . . . . . . 16000 8000

Pensionshaus mit Cafå und Nestaurant in -"

Badeort auf Rügen . . . . . . . . . . . . 50000 20000
,

Nestauraionsgrundstiick in bekanntem Dresdener J
Ausflugsort . . . . . . . . . . . . . . . 70 000 35 000 -.-

Kurhaus und Familienhotel im Bayerischen
«

Hochland . . . . . . . . . . . . . . . . . 170000 60000

Illustrierte Prospekte kostenlos durch

Koch se Co» Berlin W 10
Hohenzollernstraße16

Fernsprecher: B Z, Nollendorf 59 33

— Pvftschließfach—
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Verwertung von

IIIatIsIMsH

slcllitltiExlslcllzl
llllllllell-

»

Wisekllllllile
m. elektr. Aushilfskr. i.

Schlesiens bester Getrei-

degeg., 3 bis 4t Leistg.,

Tel. Nollentlok12775.

Beratung, Vorschiisse,

Anlean zu höchsten Kur-sen und schnellstens durch

llstmtililel- llulbuu ti.m. li. il.
Berlin W9. Polstlanser stralie 14

Dr. Peike Burgemeister a. D. Mauer.

sehr gutes Gewerk und

Gebäude, viel Kunden-

müllerei, kl. Landwirt-

schaft m. reichlich. leb. u.

tot. Jnv·, bei 10000 M.

Anzahl. zu verk. Reichs-
schuldbuchford. werden

i.3ahl·genommen. An-

gebote unter 4156 an

das Ostland erbeten.
o s T In K K II n a I

tretet unserer Ostbund-
Sterbekasse bei. Näh-
durch die Bundesleitg.

laatisleatelliestientEuri-Eunkorganisatiaal

Fcnuianacnkokaekanen
vermertet zu höchsten Kursen

Gstmärkische

Gpars und Darlehnskasse
e. G. m. b. S.

Berlin SW 11, Dessauer Straße 811

Sprechzeit 1—5 (aus3er Sonnabend).

Bei schriftlichen Ansragen Rückporto.

MöbeIIPZtISIIOIIS
in Berlin und
nach ausserhalbI uxudx er Licer N

-

per Bahn und-iSkliiliusYseliumintin
»i- - .

-

. Automöbel-

—.»T,-n".-FFIS-k.s.!nl.-EIEwagen, woh-
t "

f

nungstausch,
» «

Lagerung.
Stegliizek slrnlie Il. Fernspreclien Liitzow 94 n. 9867

Of

N

Neutenguler
ca. 60, bzw. 100 Mrg.. fast ausschließlich
Rüben- u. Weizenboden. kompl. friedens-
mäßig. Gebäude, vollständig leb. u. tot.-"-

Inventar, elektr. Licht und Kraft, volle,
Ernte, evgl. Kirche und Schule u. Klein-

bahnstation im Ort. Vollbahnstation
ca. 6 km Chaussee in Wartin b. Casekoro
35 km südlich Stettin, bei 12000 bzm .

20000 Mark Anzahlung hat z.T. sofort,
z. T. im Frühjahr bei sosortigem Kauf-
abschluß abzugeben

Deutsche Gesellschaft
für innere Kolonisation, Berlin-Dahienc,

Drosselweg 1—3.

Rentengüter
«

50—7(·)Morgen und größer in Grenzmark und
Schlesien. bezugsfertig, mit anteiliger Ernte und

Inventar bei Anzahlung von 10000—14000 M.,
niedrige Resthypotheken, 1 Freijahr, hat ab-
zugeben

Deutsche Ansiedlungsbank,
Berlin-Halensee, Seesener Straße 30.-

Optiker Stephan
Berlin s0. schlesisclie siralie 39-40

Kostenlose Augenuntersuchnng

( A Eig.Werkstatt
im Hause

ostbqndmitglieder erhalten »Vi- Raben

Telephon : Moritzplatz 4273

Faehmännische Bedienung
Reparaturen

sofort

Lieferant iiir Krankenkassen

Mitglied derortsgruppeBerlin-Ost

Polnische

WWOØOOWOWWMMOOOWWOWOWMOOOOMOM

Unsere
«

Szczypwmv - Schrift
72 Seiten, mit zahlreichen Bildern,

.aus Jllustrationspapier gedruckt-
Preis 2 Mark,

muß jeder deutsche Ostmärker kennen,
denn hier handelt es sich um deutsche
Kulturdokumente ersten Ranges

. gegen die größte polnische Schmach.
Bestellungen erbitten wir gegen Ginsendung
von 2 Mark oder Einzahlung dieses Betrages
auf unserPostscheckkontoBerlin 104 726 schleunigst.
Auch jede Ortsgruppe muß das Buch besitzen.
Gs bietet für Vorträge und Aufklärungsartikel
in der Presse unerschöpflichesMaterial

Deutscher Oftbund, Berlin-Charlottenburg
Hardenbergstraßr.

lktieitsgemeiasclnltastieatsclekinnen aal
Fkuaeakeiekatclestratst-lieuMantos list-lia.

iehrgåtLe
fürEinsiedler-uptliauemtijkhter

in »Baue-Gstland" in Selchom
Kr. Greifenhagen in Pommern.

Zweiter Lehrgang
vom 15. Januar bis 15. März 1930.

Wir können noch einige junge Mädchen
aufnehmen. — Näheres durch das

Frauenreserat des Deutschen Ostbundes,

s Berlin-Charlottenburg Hardenbergstr· 43.

Hypotheken

Polen kauft
Hypotheken- und

Handelshaus
Edmund Einmalka
Bydgoizcz (Polen)

Mvmmsenstraße 46.

Forderungen. sperij
viere. Grundstuche m

für das

Emil Wollenberg,
Bin-Charlottenburg

Tel. Bismarck 4663."«

t Acon Krause a co.
c. iu. n. n.

Maschinenfabrik u. Eisengietzerei
deLIN in Pommern

Pernspreober 219 u· 239 (lrllber Thora)

liefern prompt von ihrem Lager jede

lilllllllllllscllilllllcllsklitschlllc
von der Hacke bis zum Dampfpflug

franko jeder Bahnstation

Aal Wunsch auch gegen glinsllge litten-anlangten-

,

.

l
SIElll

Mitglieder !
—

Bedient EuchnachMöglichkeitEurer

Organisation-undihrer Einrichtungen.
.1.« Cesclsäieligtenlsilfe

Diese Abteilung hilft den Mitgliedern
bei der Verwertung ihrer Schuldbuchi

"

irrt-errungen und bei-allen damit zu-
sammenhängendenAngelegenheiten
z versicherungsstelle

des Deutschen 08tbuntles.. Sie
vermittelt alle Bersicherun

stigsten Bedingungen.
.

deutscher cstbunel e. I-

Ieklsrssclssarlottessburg 2,
Hardenbergstr. 43. Tel· steinp1.8031.

lllElllElllElllElIlElllElllEllIElllElllElllElllElI

gen zu gün-

-

-

—

il-
-

-

.-lll-.-

Achtung! Grenzmarll
Habe in Krojanke mein

Grundstück
mit 93x4Morgen Land
umzugshalber billig
zu verkaufen.
A. Maschke, Krojanke,

Lange Straße 58.

Schwere

Bettiieher
aller b est e Qualität,
2124m lg., 140 cm breit,
Stück 284 Pf., 6 Laken,
gesäumt, franko Nachn.
Viele Dankschreiben.

Wilh. Harries,
Bremen14,Hemmstr.156

Preus. staats-lauern

30als am Dez.
«

Zu haben bei staatl. Lotterie-Einnehntek

« «

s l« VII-
Flillllllllh

«""
Potsrlamer sit-. l 16 q,

kriiber in Kattowitz, 0.ls.
Ecke Lützowstralze

Tel.l«ili:zow ZSBLL

Verlag: D eutscher Ostbu nd E. V., Berlin-Charlottenburg 2, Hardenbergstr. 43 .- Fernru : Steinplatz 8031 — Postscheckkonto:Be- in 104726.
Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr.Otto Kredel, Berlin-Friedenau. — Druck: Hempe ö: Co. G. m.b.H., Berlin SW, Zim «straße7-8.
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Berlin, den 22. November

1929

Das Gymnafium von Lengowo.
Ein Roman ans der Gstmark von Carl Bussekks

«

(7. Fortsetzung.)

Pinchen schliesslich(Philippine), auch »Klops« genannt, war klein,
rund, mollig und gründlich. Es gab kein Spinngewebe, das sie nicht
entdeckt, kein Staubkorn, das sie nicht getilgt hätte. So war sie schon
als sechsjährigesMädchen, um die Zeit, da Georg Rüdiger ins Haus
kam. Glöckchen zog ihre Puppen gern hübsch an und putste sie. Pinchen
kannte kein grösseres Vergnügen, als Puppenkleidchen zu waschen.
Es stand fest, sie war die Wirtschaftliche.

Der Psostmeister kratste sich oft den Kopf, wenn er die drei Ferninina
ansah. Sie mussten alle mal verheiratet werden; das war gewiss.
Da hatte er ein schweres Stück Arbeit vor sich. Aber er war ein
Mann der Klugheit und wartete nicht, bis die Rot am höchstenwar.

Kurz entschlossen liess er ein paar grössere und kleinere Giebel-

stuben auf sein Haus kleben, das in
den unteren Räumen die Post, in
den oberen seine Familie beherbergte,
und nahm die Söhne auswärts

lebender Eltern in Pension.
Die einen, die guten Zahler, er-

hielten eine grössere Stube; die ans

dern eine kleinere. Und diese letzteren
sah sich der Postmeister genau darauf
an, ob sie sich zu einstigen Schwieger-
söhnen eigiieten.

Er hatte natürlich das Bestre-
ben, die Schüler für die ganze Grim-
nasialzeit an sich zu fesseln. So hatten
sie es gut bei ihm... auch Georg
Rüdiger. Als er die Quarta erreicht
hatte, las Snutchen Boigt mit dem

Primaner Ortlieb das Buch der

Lieder von Heine. Gefühl fand sich
zu Gefühl — der Postmeister schaffte
extra noch Rückerts Liebesfrühling
an. Und vor dem Abiturienten-
examen rief er den Primaner Ortlieb
in sein Zimmer. Er sagte: mein Sohn;
er sagte: er wisse ja, wie es stehe-.
Was er für einen Fremden nicht tun

könne, könne er für ein künftiges
teures Glied der Familie tun: näm-

lich das Wohlwollen des prüfenden
Schulrats erbitten.

Der Schluss war eine Umarmung,
der weitere: dass der Postmeister
Boigt am Tag vor dem Examen in
voller Uniform dem eingetroffenen
Provinzialschulrat im ersten Hotel
der Stadt seine Aufwartung machte.

Snutchen war oersorgt.
Merkwürdigerweise wollte es mit Glöckcheii weniger glatt gehen.

Er musste entdecken, dass er eine Schlange an seinem Baterherzen ge-

nährt hatte: denn der für Glöckchen bestimmte Bräutigam sagte zwar

gerührt zu allem »ja«, liess den Postmeister in voller Uniform wieder
um das Wohlwollen des Schulrats bitten, genofs nach glücklich be-

standener Prüfung die vortreffliche Bowle, schwamm aber dann ab

auf Riminerwiedersehen.
» »

Ein zweiter sagte ehrlich, er könne sich noch nicht binden. Georg
Rüdiger war schon Obersekundaner, als das Glockchen dann doch
glücklich einein angehängt wurde.

· ·

Blieb der »Klops« übrig . . . Pinchenl Sie hatte der sorgliche
Bater für den Förstersohii bestimmt.

«

Sie war rund, mollig und klein geblieben, aber mit den Zähren
iioch gründlicher geworden. Kaum lag-die Töchterschulehinter ihr»—
da ergriff sie die von ihrer Mutter etwas locker gehaltenen Zugel
des häuslichen Regiments Zeden Tag wurde jetst geputzt, gescheuert,
gebügelt, gestriegelt, gefegt und gemacht, dass es eine Wonne war.

Das ganze Haus hätte blitsblank geleuchtet, wenn nicht gerade immer
etwas anderes zu putsen und zu scheuern gewesen wäre.

'

Mit aufgesteckten cRöcken stand Pinchen und dirigierte. Es war

selbstverständlich,dass jeder sich an sie wandte· Auch die Pensionäre.

«·) Reue Bezieher des »0stlands« erhalten den Anfang dieses
Romans, soweit der Vorrat reicht, auf Wunsch kostenlos iiachgeliesert.

—»--ill-«-»-t»-«-»
-»
Ill-»-»

ist««--«-«-«-»-»-«i-ii-

UnerlösteHeimat du!

Bon Fr. K. Kriebel.

Hell glänzt mir der Tag entgegen;
.Riistig setz’ich Schritt vor Schritt.
Sehnsucht sinnt an stillen Wegen,
Sieht mich an nnd wandert mit.

Rirkt mir zn und streichelt leise
Mir die Wangen und das -«Kinn,
Summt sie eine alte Weise
Dabei freundlich vor sich hin.

’s ist ein Lied, das ihrem Zungen
An so manchem frohen Tag
Leis’ die Mutter oorgesungen,
Wenn aus ihrem Schoss ich lag.

Jene Zeit ist längst entschwunden,
Zu die Welt trieb’s mich hinaus.
cRie mehr hab’ ich heimgefunden,
Aie zurück ins Baterhaus

Doch das Herz des Heimatlosen
Schlug dir immer freudig zn:
Land der sehnsücht, du mein Posen,
Unerlöste Heimat diil

l,-tl-tll-«-ll- »-«-«-»-
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Wenn sie aus der Schule kamen, waren die Zimmer jetst stets auf-
geräumt, alles hatte seinen bestimmten Plats, das Essen war zur
rechten Zeit fertig — sie behagten sich alle ausnehmend.

Und in der ganzen Stadt war nur eine Stimme: Pinchen war eine

Perle. Wer die mal bekam, konnte lachen.
Da geschah es, dass der alte Rüdiger, der es inzwischen sum Revier-

förster gebracht hatte, sich hinlegte und starb. Es geschah so unver-

mutet, dass sein Sohn es erst nicht glauben mochte, immer von neuem

auf das Telegramm starrte und dann schier verzweifeln wollte.

Es war der erste grosse Schmerz, der ihn traf. Es war das erste
Mal, dass der Tod so nah in sein Leben griff-

Und daneben stand noch etwas

anderes. Die Mutter, die nun aus
die karge Pension angewiesen war,
würde jetst seinen Unterhalt nicht
mehr bezahlen können. Kurz vor dein

Ziel, dem Abiturientenexamen, würde
er allen Träumen entsagen müssen.

Es war seine schwerste Ingeni-
stunde.

Draussen ging das Leben seinen
Gang wie immer. Die Postwagen
fuhren aus und ein; die Postillone
bliesen. Keiner kehrte sich daran, dass
er hier oben in seinem Kämmerleiii
ganz verlassen und zerschlagen lag.

Und die Zeit rann; er merkte
kaum, dass es dunkler ward. Dunk-

ler, als es in ihm war, konnte es ja
nicht werden.

Da klopfte es; Pinchen trat ein
mit der Lampe. Seit sie die Lampen
besorgte, brannten sie gut.

Auf ihrem Gesicht lag der helle
Schein. Aber der Strahl blendete

ihn, dass er das Gesicht nicht genau

sehen konnte.

»Herr Rüidiger«, sagte sie und

stellte die Lampe abseits — »Sie
haben eine schwere Nachricht be-

kommen. Wir grämen uns alle so.«
Das Wort vergass er sein Leben

nicht. Ihre ganze herzliche Gut-

iiiütigkeit lag darin: »Wir grämen
uns alle so...«

Da rollten die ersten Tränen über
seine Backen, und er legte beide

»-

«-«-li-«-«-ll—«—«s-«-«-
Hände über die Augen.

Sie stand neben ihm, einen bekümmerten Zug
Gesicht.
»Es wird «ja alles noch gut werden.

oerzagen.«
Und er fühlte ihre Nähe als etwas so Gutes und Liebes in seiner

Berlassenheit und seinem Schmerz, dass er nur hätte bitten mögen:
Bleib hier . . . bleib bei mirl

.

Aber er sagte es nicht. Er nahm nur die linke Hand vom Gesicht,
während die rechte sich ganz vor die Augen legte, und tastete über den

Tisch fort nach ihr.
Die Hand war feucht von Tränen. -

Der ,,Klops« aber nahm sie und hielt sie tröstend, als sei es selbs-

verständlich. Immer fester und noch immer, ohne dass ein weiteres

Wort fiel, schlossen sich die Knabenfinger dann um die Mädchenhand

Eine stille Wärme rann aus ihr zu ihm hinüber. Er fühlte zum

ersten Male ganz den Zauber des Fraulichen. Es war nur»immer
von neuem das dumpfe Gefühl: So ist es gut . . . wie gut das istl

Ein Postillon, der das Ausfahrtsignal blies, schreckte sie aus.
Ach du mein lieber Gott,
Muss ich schon wieder for
Auf die Thaussee —- —«

Da brach er jäh ab. Rur ein paar Quietschtöne folgten noch.
Das Hornblasen ist eine schwere Kunst.

in dem frischen

Sie müssen nur nicht gleich
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»Ich musz fort«, sagte Pinchen. »Das Abendbrot mufz auch heute
gemacht sein.«·

i

Sie zog ihre Hand aus seiner.
Aber er sah noch nach der Tiir, durch die sie gegangen war, als

das Mädchen sich längst die Treppe hinuntergetastet hatte.
Und er dachte dabei an seinen toten Bater, an sich, seine trostlose

Zukunft; er dachte daran, dafz er nun die Klassenarbeit gar nicht
mehr mitzuschreiben brauche, da doch alles aus sei — aber hinter allen

seinen dunklen Gedanken stand ein Licht und Trost: Pinchenl
Als er vom Begräbnis kam, bat er um eine Unterredung mit dem

Postmeister. Er war ganz blaß: die Mutter könne es nun nicht mehr;
er müsse ausziehen.

Za, was es denn werden wolle in aller Welt?
«

Doch auch das war bestimmt: zum Kreisgericht sollte er sZch
melden. Da käme er eher zu bescheidenem Brot und könne einmal

Gerichtssekretär werden.
Der Postmeister ging mit grofzen Schritten auf und ab. Er wufzte

wohl: Georg Nüdiger hätte gern studiert, wäre gern Lehrer geworden.
Er hielt den Zungen für tüchtig. Der und seine Perle — die paszten.

Ggmnasiallehrer war besser als Gerichtssekretär. Es konnte dem

fleiszigen Menschen nicht fehlen. Ehrlich war er auch; Pflicht war

ihm eben Pflicht. Und sein Pinchen würde gut versorgt sein — das
war fraglos.

Nach ein paar weiteren Nundgängen im Zimmer kam er dann mit
einem Borschlag heraus.

Wie es ein Jammer sei, dasz nun all das teure Schulgeld fort-
geworfen wäre. Ein doppelter Jammer, dasz solch Talent kurz vor

dem Ziel scheitern solle.
Er liebe ihn wie einen Sohn. Aber er sei kein wohlhabender

Mann. Mit allem, was er opfern könne, beraube er seine Tochter —

Pinchenl Es gäbe-"·zwar einen Weg. Aber als Vater sei es ihm
naturgemäsz peinlich, darüber zu reden. Doch er, Georg Nüdiger, wäre
ja ein vernünftiger Mensch.

So ging es weiter. Dann wurde gerechnet. Schlieleich bekam der

Primaner einen Kuh. Es wurde von ihm erwartet, dafz er vor dem
Maturitätsexamen auch den »Klops« nichts merken lasse.

Wer war glücklicher als Georg Nüdiger?
Er durfte das Ggmnasium weiter besuchen. Er sollte studieren.

Er sollte noch obendrein den liebsten Menschen, den er kannte, einst
für immer sein eigen nennenl

Und wie jeder von Natur gut angelegte Mensch war auch Gevrg
Nüdsiger durch die Pflichten, die er übernommen hatte, in seinem
Eifer bestärkt. z

Der Postmeister hätte es nicht nötig gehabt, zum Schulrat zu
gehen. Er tat es mehr, um für sich ein Anrecht auf Gevrg Nüdiger
zu gewinnen.

B »Nza«,fragte der joviale Schulrat, »wer ist diesmal fällsg, Herr
oigt«.«
»Und wieviel Töchter haben Sie noch?« hiefz es beim Abschied.
»Dann sind sie aus.oerkauft, Herr Schulrat«, erwiderte der Post-

meister erleichtert. Seine Lebensaufgabe war erfüllt.
GeorgNüdiger bestand das Examen glänzend. Es waren diesmal

ansnehmend viele Abiturienten zu prüfen. Bor neun Uhr abends war

der Schlufz des Examens nicht zu erwarten.
Aber vom letzten Prüfungsgegenstand ward er dispensiert und

gleich entlassen. So kam er, von niemand erwartet, srhon gegen sieben
Uhr vor dem Postamt an.

Die Treppe war wieder dunkel.
teurer Artikel.

Selig tappte er ein paar Stufen empor.
eine Tür.
»Wer ist denn da?« Und dann, ungläubig, zweifelnd, beunruhigt:

,,. err . . . Nüdiger? öst denn etwas passiert?«
- Sein Oberhemd — Pinchen hatte es selbst geplättet — leuchtete

weifz durch das Dunkel. Die weiszen Handschuhe leuchteten auch.
So blieb er stehen . . . mitten auf der Treppe.
»Wollen Sie mir zuerst gratulieren?« fragte er.

Ihre Augen hatten sich jetzt an das Dunkel gewöhnt. Sie sah ihn,
wie er dastand: so feierlich in stack und Zglinder. Sie sah auch, wie

Denn das Petroleum war ein

Da öffnete sich oben

vssvv

das junge, strahlende Gesicht gar nicht dazu paszte.
Augen leuchten.

Und rasch sprang sie mit ihren siebzehn Jahren die paar Stufen
hinunter zu ihm. ,

»Za, ja, ja«, sagte sie freudig und griff nach seiner Hand.
Da kam’s wie ein steudenrausch über ihn, als ob er nun erst, wo

der erste ihm gratuliert hatte und sich mit ihm freute, das Examen
ganz bestanden hätte. Niemals später wuszte er, wie es geschehen

Znnttfaber statt Pinchens Hände zu drücken, nahm er das ganze
(
äde.

Das steife Oberhemd knitterte, der Zglinder kutschte.
»Klopsl« sagte er selig. »Nun bin ich frei — freil«
Und da küszte er sie auf der dunklen Treppe und drückte sie an

sich: das junge, frische, mollige Ding.
»Aber —« schrak sie empor. Es schien, als wollte sie sich wehren

und fliehen. Doch ihr eigenes Herz war im Bund mit den Armen,
die sie umschlossen. Sie hatte ihn lieb.
»Gevrg . . . lieber Georgl«
Und er immer wieder: »Klops

seligkeit, Herzensfülle: »Klopsl··
Es sagte alles.
Als sie sich frei machte, rutschte der Zglinder ganz. Er schlug unten

auf und purzelte ein paar Stufen hinunter.
»O weh«, entschlüpfte es ihr —

»nun hat er Beulen gekriegt.«
»Hundert für einel Lafz ihn doch — wann brauch’ ich ihn denn

wieder, Klopsl··
Aber sie hatte ihn schon aufgenommen und fuhr dem Strich der

glänzenden Härchen nach.
Dann sprang sie an ihm vorbei die Stufen empor.

Herz so voll, sie wollte ihm noch extra etwas Liebes tun.
Er kam langsam nach, ganz hingenommen von allem, was der Tag

ihm gebracht . . . von dem guten Ausfall des Examens, von der

Mädchenfrische,die er geküfzt.
Es war seine schönsteZugendstunde. Keine brachte mehr volleres

und reineres Glück.
Nur beim Abendbrot —- ihm zu Ehren war Wein eingeschenkt —

sah er eine Kummerfalte in Pinchens Gesicht.
"

»öch wollte Ihnen Gänseleber mit Apfelscheiben machen«, sagte
sie — »aber in der ganzen Stadt war keine aufzutreiben. Nun bin
ich doch um eine sreude gekommen«

Er verstand nicht gleich. Zu spät fiel ihm ein, dafz er einmal für
Gänseleber geschwärmt hatte. —

Der »Mulus« ruhte sich dann ein paar Wochen bei seiner Muster
aus. Inzwischen regelte der Postmeister das Notwendigste. Auf seine
Bitte sagte der Ggmnasialdirektor seine Unterstützung zur Erlangung
eines Stipendiums für Georg Nüdiger zu. Das Stipendium sollte
etwa den dritten Teil des Unterhaltes in »der Universitätstadt decken.
Ein zweites Drittel gab der Postmeister. Das letzte Drittel sollte
und konnte Gevrg durch Ubernahme von Privatstunden aufbringen.
Es war nichts Glänzendes dabei, aber viele hatten es schlimmer.

Bor dem endgültigen Aufbruch nach der Universität kam er noch
einmal in die Ggmnasialstadt zurück. Die Bahn war erst im Bau;
die nächsteStation, von der aus sich der Zug benutzen liefz, zwei Meilen
entfernt. Und da verschiedene Muli die gleiche Universität beziehen
wollten, hatten sie beschlossen, gemeinsam aufzubrechen.

Borher kam die offizielle Entlassung in der Aula Georg Nüdiger
hielt die lateinische Nede. Und während er die mühsam zusammen-
gestellten Phrasen mit liberzeugung vortrug, safz unten in der zweiten
Bank der Postmeister in der Uniform, neben ihm jedoch, im blauen
Kreppkleid, der »Klops«., Ihr hübsches, frisches Gesicht war in stolzer
Berklärung. Immer, wenn er wieder eine rhetorische Frage heraus-
geschleudert hatte, nickte sie begeistert.

Dann, nachdem auch die deutsche Nede erledigt war, sang der

Srhülerchor: »Nun zu guter Letzt geben wir dir jetzt auf die Wande-
rung das Geleite«

»Deine Nede war großartig, Georg«, flüsterte Pinchen auf dem
Heimweg.

Dabei- verstand sie nicht ein einziges lateinisches Wort.

Gortsetzung folgt.)

Sie sah seine

lci So voll Nauschfreude, Jugend-

Sie hatte das

Die Not der auswandernden Nußlanddeutschem
Ursache und Berlan der Auswanderung.

Die russsisrhenSchwarzmeergebiete sind bis zum Ausbruch des Welt-

krieges die Kornkammern Europas gewesen. Nicht den Ukrainern
und Groszrussen, die es von Norden her besiedelt haben, sondern seinen
deutschen Kolonisten hat das Land zwischen Dnjepr, Dnjestr nnd Don

seine Entwicklung zu danken. Diese haben in anderthalb Zähr-
hunderten aus dem Gebiet der schwarzen Erde den Zrnrhtgarten des

Zarenreiches gemacht. Als sie von Katharina II. in die kaun1,be-
siedelten Steppen geschickt wurden, brachten sie keine materiellen

Reichtümer, aber einen starken Gemeinschaftssinn, die tiefe Gläubigkeit
ihrer mennonitischen Lehre und eine unbändige Arbeitskraft mit. Das
hat sie zu wohlhabenden Bauern gemacht, bei denen die Schärfe der

sozialen Gegensätze, wie sie bei den wolgadeutschen Kolonisten bestand,
unbekannt war. Der Erfolg ihrer Arbeit hat sie bei den russischen
Landesherren unbeliebt, aber auch unentbehrlich für die kulturelle und

wirtschaftliche Erschiliefzung des Landes gemacht. Die strenge Be-

achtung des Anerbenrerhtes hat die nachgeborenen Söhne ge-
zwungen, sich in Tochterkolonien neues Land zu erwerben, um dort das

schwere Kolonistenwerk von neuem zu beginnen. liberallhin wurden sie
begleitet von ihrer deutschsprachigen Schule, von ihrer mennonitischen
Kirche und von ihren wirtschaftlichen Selbsthilfeverbänden,die sie vor

einem Aufgehen in der fremdnationalen Umgebung bewahrt und
kultnrell und sozial über diese hinausgehoben haben. So haben sie sich
von ihren Stammkolonien aus über die weiten Schwarzmeergebiete ge-
breitet, sind in die Krim und die Kaukasusländer gezogen und haben
jenseits des Urals in Sibirien neuen Boden für ihre unermüdlichen—
Hände harte Arbeit gesucht. Der Aufschwung des südrussischenGe-
treideexportes war ihrem Unternehmungsgeist zu verdanken. Die
ersten sabriken für landwirtschaftliche Maschinen in Südruleand
wurden von ihren Genossenschaften gegründet. sür Saatzucht und Biehs
zucht haben sie bahnbrechensd gewirkt. Der sleisz von 5 und 6 Gen-e-
rationen hat in den pontischen Steppen Bauerntand zu deutschem Eigen-
tum erworben, das an Ausdehnung etwa dem Gebiete des ehemaligen
Neichslandes Elsafz-Lothringen entspricht. Man konnte und man kann
wohl auch heute noch im Bauernwagen von der deutschen Neichsgrenze
aus durch Kongrefzpolen, Wvlhgnien und Südruszland, durch das
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Don- und Wolgagebiet, iiber den Ural und durch die Kirgisensteppe
fahren bis in die Gegend von Eomsk und Semipalatinsk, durch
5000 Kilometer fremden Staatsgebietes und kann doch jeden Abend in
einem Bauernhof einkehren, in dem man von einem Kolonisten in

deutscher Sprache begrüsztwird.

Die UnterdrückungspolitikAlexanders III. hat die Entwicklung der

deutschen Kolonien nur wenig gehemmt, wenn sie auch manchen
glaubenstreuen Mennoniten veranlafzt hat, sich durch die Abwanderung
nach Sibirien oder nach libersee der Reichweite der militärischenDiens -

pflicht zu entziehen, die sich nicht mit seiner Glaubenslehre vereinbaren

liefz. Die in der nationalistischen Hochstimmung der Kriegszesit 1916

angenommenen Aussiedlungsgesetze sind infolge des Ausbruchs der

sozialistischen Revolution nicht mehr zur Durchführung gelangt. Erst
die bolschewistische Agrarpolitik hat den Wohlstand der Kolonien zer-

stört. Auch die Jahre, in denen der Druck der Sowjetbehörde durch
eine teilweise Förderung des deutschen Elementes ersetzt wurde und in

denen sich die deutschen Kolonien nach Krieg, Umsturz und Hungersnot
langsam wieder von ihrem Niedergange erholten, sind bittere Notjahre
geblieben. Die Angriffe des Bolschewismus auf die bäuerliche Privat-
wirtschaft und die kirchliche Gemeinschaft, die-se beiden Grundpfeiler
des mennonitischen Deutschtums, haben die seit den 80er Jahren immer

vorhandene Neigung, Ruleand zu verlassen, gestärkt. Wo man dem

ruleanddeutschen Kolonisten den Boden nimmt und seinen kirchlichen
Gslauben bedroht, wandert er aus. Schon 1923 hatte eine Vertreter-—

tagung der Schwarzmeerdeutschen beschlossen, mit der allgemeinen
Räumung des Landes zu beginnen. Nur das damalige Zurückweichen
der Sowjetbehörden vor ihren Forderungen hat sie gehalten· Der neue

Feldzug, den Moskau in diesem Jahre gegen die Bauernwirtschaft
eingeleitet hat, hat den Anstofz zur Verwirklichung des damaligen Be-

schlusses gegeben. Der Lieferzwang bringt die Kolonisten um« den

Erfolg ihrer Arbeit. Das Bauernland soll Gemeindesitz werden. Die
Schule wird ihnen genommen, ihre Gotteshäuser werden durch
Steuern zugrunde gerichtet und zu kommunistischen Klubhäusern ge-
macht. Die kärglichen Erträgnisse schlechter Erntejahre werden

beschlagnahmt, so dafz weder Eigennahrung noch Saatgut für den
Bauern bleibt.

Srgendwo fing es an, schon im August. Ein Pfarrer, der das

Elend der neuen Herrschaft nicht mehr aushalten konnte,’war die
600 oder 700 km zu Fufz nach Moskau gezogen, um dort um die
Ausreiseerlaubnis zu bitten. Dann war durch ein Dorf ein Bauern-
sohn gekommen, auch auf dem Wege zur Hauptstadt, um von dort aus

irgendwohin in die Welt zu gehen, wo er sich als Deutscher und
Mennonit ein neues Leben aufbauen kann. Andere folgten, lieszen
alles im Stich; die Kunde davon ging über die Steppe. Keine

Zeitung, kein Brief oder Eelegramm verbreitete sie, und doch drang
sie zu allen. Es gab keine Rädelsführer, nach denen die Escheka jetzt
vergeblich fahndet. Es bedurfte keiner Anführer und keiner Organi-
sation. Ihre Not führte sie zusammen und formte aus den Menschen,
die über weite Länder zerstreut unter Fremdvölkern wohnten, eine

Bewegung, die jetzt zu einer ergreifenden Tragödie des
O stla n d d eusch t u m s geworden ist. Da liegen sie, 60 000 sagt man,
13000 hiesz es in amtlichen Berichten, vor den Toren von Moskau

und warten, das-zder rote Gewaltherr Kalinin, dem sein schäbiger
Bauernkittel zum Cheaterklesid geworden ist, ihnen die-Erlaubnis

gibt, ein Land zu verlassen, das einmal durch sie reich geworden ist
nnd in dem sie heute als politische Feinde verfemt sind. ön Jelten
nnd auf blanker Erde, heimatlos, von roten Truppen bewacht, und
bettelarm, denn niemand hat ihnen einen Rubel für ihre verlassene
Habe und das Land gegeben, auf dem sie nicht mehr Herren sein
durften. Hunger, Krankheit und Wsinterkälte stehen vor ihnen und
werden sie, wenn ihnen die Ausreiseerlaubnis weiterhin verweigert
wird, zwingen, wieder zurück in dsie Hölle einer sozialisierten Bauern-

wirtschaft zu gehen. überall in Südruszland, in den Kaukasusländern
und in Sibiren, bereiten sich andere Gruppen zur Abwanderung vor.

Davon, dasz die Reichsregierung in Moskau Schritte unternommen

hätte, um den sofortigen Abtransport noch vor Eintritt der strengen
Winterkälte zu erwirken, hat man bisher nichts gehört· Der deutsche
Botschafter in Moskau, .von Dircksen, scheint den Flüchtlingen
nicht günstig gesinnt. »Die «Rote Fahne« hat ein Geheimschreiben
des Botschafters an die Berliner Regierung veröffentlicht, in dem

dieser die Massenauswanderung »als eine regierungsfeindliche Kund-

gebung der wohlhabenden Kolonisten bezeichnet, während die ärmeren
unter ihnen mit der Agrarpolitik der Sowjets mehr oder weniger
einverstanden seien. Das ist eine Darstellung, die sich offensichtlich
auf russische Angaben stützt.

Ansiedlung in unserer Ostmark?
Sie wollen Land, irgendwo, in Deutschland, das ihnen als sprach-

und stammverwandt am nächsten steht, oder in Kanada, wohin ihnen
schon seit Jahrzehnten Jehntausende vorausgewandert sind. Sie finden
nur dort, aber auch überall dort eine Heimat, wo sie mit dem
Boden verwurzeln und ihrem Glauben leben können. Sie haben noch
jedes Neuland, das sie bearbeitet haben; zu einer Quelle werktätigen
Wohlstandes gemacht. Sie haben überall in der Welt, wohin sie
ihre Suche nach ungerodetem Wildland trieb, dem deutschen Namen
Ehre bereitet.

Der Gedanke liegt nahe, das wertvolle Siedlermaterial dem Schutz
unserer Ostgrenzen dienstbar zu machen. Schon vor dem Kriege sind
in den Jahren 1906 bis 1913 Rückwanderer aus Ruleand (insgesamt
etwa 25 000 Seelen) in den nationalgefährdetenGebieten Posens und
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Westpreusäens angesetzt worden. Während des Krieges hat man

daran gedacht, die deutschen Kolonien in Ruleand einzuziehen, um

sie geschlossen im deutsch-polnischen Grenzraum anzusiedeln, weil eine
gefestigte Frontstellung vorteilhafter und sicherer als ein zersplittertes
Vorfeld ist. Den Ruszlanddeutschen, dsie nach dem Umsturz in die
Reichsheimat heimgekehrt sind, ist es nur sehr selten gelungen, hier
festen Fusz auf eigenem Grund und Boden zu fassen. Die meisten
von ihnen haben als Landarbeiter, namentlich in Ostpreufzem ein ärm-
liiches Dasein geführt. Gröfzere Mittel für ihre bäuerliche An-
siedslung standen nicht zur Verfügung. Nur eine Gruppe von Schwarz-
meerkolonisten hat sich aus eigenen Mitteln die Siedlung Cirpitz bei

Frankfurt a. O. geschaffen. Viele sind, sobald sie die Mittel zur
iiberfahrt hatten, nach Libersee weitergewandert. Das Reichskabinett
hat für die Flüchtlinge aus Ruleand zunächst Z Millionen RM. be-

reitgestellt, die vor allem dazu verwendet werden sollen, den Flücl)t---
lingen, wenn sie von Moskau freigegeben werden, die Weiterreise
nach Kanada oder Brasilien zu ermöglichen. Die Leitung der Hilfs-
aktion ist Herrn Reichstagsabgeordneten Stücklen als Reichs-
kommsissar übertragen werden. Herr Stücklen war bekanntlich
früher auch Reichskommissar für die Flüchtlingslager.

In Berlin hat sich ein Ausschusz zur Vorbereitung eines grofzs
zügigen Siedlungswerks gebildet, der aus Hochschulprofessoren (Brand,
Aeroboe, Jörner, Sering, Rüstvw und Wintschuh) und dem Präsidenten
der Preufzischen Jentralgenossenschaftskasse Klepper besteht. Der

Ausschufz hat einen Aufruf erlassen, in dem es unter anderem heifzt:
»Die deutsch-russischen Bauern stellen zähe und anspruchslose Siedler
dar, wie wsir sie im Osten brauchen, die mit denkbar geringen
Lebensanspriichen ein hohes Masz von kolonisatorischer Eignung, Er-

fahrung und Tatkraft verbinden. Siedlungsfertiges Land ist in Os-
preuszen, Grenzmark, Posen-—Westpreuszenund Schlesien in den Händen
der Siedlungsgesellschaften und des Staates ausreichend vorhanden.
Die Ansiedlung der Flüchtlinge wird nur ein Bruch-
teil derjenigen Aufwendungen erfordern, die zur
Ansiedlung reichsdeutscher Bauern nötig sein
würden, da sie gewohnt und bereit sind, mit den geringsten An-

sprüchen an Wohnung und Inventar den Aufbau einer bäuerlichen
Wirtschaft zu beginnen.«
Während des Winters sollen die Flüchtlinge in den noch vor-

handenen Flüchtlingslagern, vor allem im Schneidemühler
Lager, den leerstehensden Saisonarbeiterwohnungen und im Notfall in
den noch nicht verkauften, unbewohnten Gehöften der Siedlungsgesells
schaften untergebrarht werden. Die Kosten für ihre Verpflegung in
Höhe von 2—Z Millionen RM. sollen durch dise Sammlung des Roten

Kreuzes aufgebracht werden. Für den Sommer ist ihnen ländliche
Arbeitsmöglichkeit zu beschaffen, von der aus die endgültige An-

siedlung im Laufe des nächstenJahres stattfinden soll.
Der Hinweis auf die kolonisatorische Energie der Ruszlaniddeutschem

auf ihre Genügsamkeit und ihr starkes Festhalten am Bolkstum ist
ebenso berechtigt wie die Frage, warum die von öffentlicher und

privater Seite in die Wege geleiteten Hilfsaktionen nur dazu dienen
sollen, die Flüchtlinge von Moskau loszukaufen, um sie als Kultur-
dünger in andere Länder zu schicken. Es wird aber nicht berücksichtigt,
dasz die erfolgreiche Geschichte der Kolonisten sich unter ganz anderen

Verhältnissen abgespielt hat, als sie in Deutschland gegeben sind. Das

hatte schon der Versuch der Ansiedlungskommission mit den Rück-
waniderern aus Ruleand bewiesen. Sie sind an weiträumige Länder
mit niedrigen Bodenpreisen gewöhnt; in der Enge altbesiedelten Landes
haben sie sich nie heimisch gefühlt. Ihre kolonisatorischen Fähigkeiten
haben sie am besten in unberührtem Neuland entfaltet, an den Rändern
der europäischen Gesittung, als Pioniere des Ackerbaus. Dort haben
sie sich gegenüber allen Widrigkeiten behauptet und waren sie bereit,
die härteste Arbeit und die schwersten Entbehrungen auf sich zu nehmen.
Dort haben sie sich nicht nur im materiellen Erfolg ihrer Arbeit und
im Kind-erreichtum, sondern auch in ihrem ungestümen Drang nach
neuem Boden den Fremdvölkern weit überlegen gezeigt. »Der Deutsche
arbeitet oder er stirbt«, sagt der russische Muschik von ihnen. Sie
haben das russische Reich bis zum Fernen Osten siedelnd durchwandert;
kleinere Gruppen setzten sich auf den Gütern baltischer Barone und in
Bosnien fest. Fast eine Million hatte schon vor dem Kriege in Amerika
eine neue Heimat gefunden. Die Arbeit, die sie dort geleistet haben,
hat ihren Ruf als Kolonisten begründet. Aber dieselben Eigenschaften,
die sie zu solchen Leistungen befähigt haben, haben sie daran gehindert,
in altem Kulturland bodenständige Bauern zu werden. öhr Heimat-
gefiihl ist nicht mit einem altererbten Stück Boden verbunden,
sondern mit dem Boden schlechthin. Wo sie in sich geschlossen als
nationale Sondergruppe unter Fremdvölkern wohnen, sich ganz in ihre
Kolonistenarbesit und ihre mennonitische Lehre einkapseln können, wo sie
nicht gezwungen sind, sich mit Dingen zu befassen, die über den Kreis

ihrer Arbeits- und Glaubensbrüder hinausgehen, haben sie ihre besten
Erfolge erzielt. Siedler für unsere Ostmark aber müssen sich in eine

gröfzere Gemeinschaft einordnen, als es eine mennonitische Gemeinde

ist. Die ruleanddeutschen Kolonisten verhalten sich politischen Dingen
gegenüber passiv. Die Ostmarksiedlung aber mufz, wenn sie den pol-
nischen Angriffen gewachsen sein soll, in höchstemMasze auf politische
Regsamkeit eingestellt sein. Ein Bauernvolk, das sich im Falle eines

feindlichen Einfalles weigern würde, seine Heimat mit der Waffe zn

verteidigen, ist fiir die polnische Nachbarschaft wenig geeignet. In
einem Raum politischer Hochspannung werden die Ruleanddeutschen
nur schwer das Arbeitsfeld finden, das ihren Fähigkeiten und

Neigungen am meisten entspricht. So sehr jeder Zuwachs in der

Agrarbevölkerung vor allem des deutschen Ostens vom volkspolitischen
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Standpunkt aus zu begrüszen ist, so ivenig läfzt sich dabei verhehlen, dasz
wir gerade bei der Auswahl des hierfiir bestimmten Siedlermaterials
äussersteVorlicht anwenden müssen.

Dasz Deutschland denen gegenüber, die anderthalb Jahrhunderte
hindurch in fremder Umgebung ihr Volkstum unverfälscht bewahrt
und zur Hebung des deutschen Ansehens in der Welt zu ihrem Teil
viel beigetragen haben, eine Dankesschsuld zu erfüllen hat, steht aufzer
Frage. Ts fragt sich aber, ob es richtig ist, sie an einen Platz zu
stellen, der sie nicht befriedigen wird, und die zahlreichen reichsdeutschen
und aus Polen vertriebenen deutschen Bauernfamilien, die Anspruch
auf eine staatliche Beihilfe zur Ansiedlung in oder doch dicht neben
ihrer alten Heimat erheben, unberürksichtigtzu lassen.

Bevor diese Frage entschieden wird, gilt es zunächst,die dringendste
Rot unter den Ruszlanddeiitschen zu lindern. Der erste Trupp von

323 Flüchtlingen, der auf-seinem Wege nach Kanada zunächst in Kiel,
dann im Auswandererhause der ,,Hapag« in Hamburg uiitergebracht
worden ist, ist über das Ärgste hinweg; sie lernen es langsam wieder,
sich der neu gewonnenen Freiheit zu freuen. Rach einem Jahrzehnt
voller Zwang und Hunger erwacht in ihnen wieder die Hoffnung, doch
noch eine neue Heimat zu finden. Aber sie stehen gänzlich mittellos
da, sind nur mit der notwendigsten Kleidung versehen; viele, vor allem
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von den Kindern, sind krank. Weit schlimmer noch als sie sind die
Zehiitausende daran, die, bei beginiiendeni Winter vor Moskau
liegend, einem ungewissen Schicksal entgegensehen. Um die ersten
Mittel für ihre Unterstützungzu sammeln, haben die Spitzeiiverbände
der privaten Wohltätigkeitspflege im Tinvernehmen mit der Reichs-
regierung einen Aufruf erlassen, der von den privaten Wohltätigkeits-
oerbänden aller Richtungen unterzeichnet ist.

Hier zu helfen, ist Sache eines jeden. Keiner aber steht den heute
aus Russland flüchtenden Koloiiisten innerlich und schicksalhaft so nahe,
wie die, die vor Jahren ein gleiches Schicksal erlitten haben. Sie
können die ganze besklemmende Mutlosigkeit und Rot Ermesle die UUf
den aus Besitz und Heimat Vertriebenen liegt. Sie haben erfahren,
wie niederdrückensd es ist, freudlos und fremd von Menschen empfangen
zu werden, die ihnen stamm- und sprachverwandt sind. Sie haben aber

auch das erwärmende Gefühl des heimatlichen Geborgenseins kennen-

gelernt, wenn sie sahen, dasz noch Herzen und Hände bereit waren, ihnen
zum Aufbau eines neuen Daseins zu helfen. Die Ostmärker,.dievon

Polen vertrieben worden sind, sollten daher heute die ersten sein, wenn

es« gilt, anderen in der gleichen Bedräiignis zu helfen und sich zu der

grofzen Schickssalsgenieinschaft zu bekennen, die alte Ostlanddeutschen
umfafzt. Dr. K.

Stimme der Toten.
Von Franz Mahlke.

Die Sauerstofflainnie frasz an den mannsdicken Trägern der
deutschen Brücke — weil es dem bösen Nachbarn so gefiel.
»Vater, konnen wir nun gar nicht mehr zu unserm Wiesenplan
drüb»en?«Der Bruchbauer sasz stumm an der Fensterbank, den Kopf
in die breiten Handteller gestützt. Die Flamme, die zischend auf dein
eisernen Balken tanzte, fuhr ihm ins Herz.
»Vater — -—?« und der Junge faszte seinen Arm. Da drehte er

ihm das Gesicht zu.
»Rehmen uns die Polen nun unsern Wiesenplan?«
Der Bruchbauer lächelte müde. »Sie haben ihn

lange schont«
»Weil sie nachts heimlich unser Gras mähen,meinst du?«
»Mein Junge, du bist jetzt so alt, dafz du etwas von dem verliehen

kannst, was vorgeht. So höre: alles drüben, was du sehen kannst und
viele Meilen weiter,. das war der Väter, das war unser Land. Fremde
haben es genommen, und diese Brücke, die einmal deutsche Hände
gebaut haben, sie wird eingerissen, weil der Flusz eine trennende Mauer
werden soll. Das wollen sie.«

Die Scheiben erklirrten unter einer donnerartigen Detonation.
Das Mauerwerk eines mächtigen Pfeilers sank gurgelnd in das

glaiischivarzeWasser« Staub- und Rauchschwaden legten sich vor die
onne.

Der Groszbauer stürzte zur Tür hinaus, sein»Jungeihm nach. Eisen-
balken hingen regellos in den Verstrebungen. Tin Raubtier im
Sprung, langgestreckt mit ausgreifenden Pranken, das war die deutsche
Brücke. Der Groszbauer und sein Junge standen mit weitausgerissenen
Augen da.

Tin Bündel trieb im Strom. Tin Mensch? — —

Der Groszbauer sprang ins Boot. Die Riemen knarrten in den
Dollen. Tine deutsche Faust packte zu und zerrte einen polnischen
Arbeiter in den Kahn. Der lallte ein paar Worte, dann sank ihm
der Kopf auf die Seite.

ja eigentlich

Tin paar Männer kamen gelaufen. Sie rissen ihm die Kleider

auf, kleinmten ihm einen Kork zwischen die Zähne und legten seinen
Kopf tief. Die Männer rieben ihm die Brust rot, kneteten ihn, hoben
und senkten rhythmisch seine Arme, bis er die Augen aufschlug.

Als die Bäuerin die nassen Kleider des Polen über die Leine

warf, fiel ein kleines blankes Ding heraus. Der Junge sprang zu.
Tr drückte, klopfte, zerrte an der kleinen Kapsel. Der Deckel gäb
nicht nach. Da nahm ihm der Grofzbauer das seltsame Ding schwei-
gend fort und legte es auf den Stuhl am Bett, in dem der
Gerettete lag.

»

Am andern Morgen erzählte er in gebrochenem Deutsch, dasz er

die Kapsel unmittelbar vor der Txplosion in einer Höhlung gefunden
habe, eingenietet zwischen zwei Trägern. Während er sie zu öffnen
versuchte, müsse die Flamme an irgend etwas Gefährliches gekommen
sein. Dann bat er, man möchte doch einmal die Riete lösen.

Der Groszbauer tat es. Ts war nichts darin als eine kleine

Papierrolle, beschriftet und besiegelt: ,,—— — — Und wenn einer Hand
an die Brücke legt, werden die Toten erwachen und zuschlagen. Und
wenn der Bäter Land euch einmal entrissen werden sollte, dasz das

Wasser-wie eine Mauer dazwischen steht, dann soll euer Glaube

darübersteigen; denn eurer Väter Land musz einmal wieder wer-den
eurer Kinder Landl Schmiedet einen lebendigen Ringl Es wird

euch alles zufallen, so euer Hammer heiszt Tinigkeitl«

Der Groszbauer klärte den Polen auf über den Inhalt»des

Dokuments und reichte es ihm. Dessen Hand tastete über das Siegel.
Dann tat er das Vermächtnis mit scheuen Händen in die kleine

goldene Kapsel, rief den Jungen des Grofzbauern und gab es ihm. In

seiner Stimme zitterte das Entsetzen; als er in gebrochenem Deutsch
sagte: »Eure Toten erwachen, sie schlagen zu und reifzen euch init.

Fahrt mich hinüber.«

OftmärkifchesAllerlei.
Jojef Aadler erhält den Gottfried-Keller-Preis.

» Die Martin·-Bodner-Stiftungin Zürich hat ihren alle zwei Jahre
falligen Gottfried-Kelle.r-Preis in Höhe von 6000 Franken an den

Konigsberger Literarhistoriker Dr. Josef Radler
verliehen. Bis jetzt erhielten diesen Preis nur namhafte Tzähler.
Das Kuratorium ist bei der Verleihung nicht an die Schweizer Staats-
angehorigkeit des Preisträgers gebunden. Dieser Fall trat in diesem
Jahre zum erstenmal ein, als man Radler den Preis für seine vier-
bandige »Literaturgeschichte der deutschen Stämme
und Landschaften« verlieh. Der Deutschböhme Radler hat in

der»Zeit»von 1«912bis 1925 mit Ausnahme der Kriegsjahre an der

Universitat Freiburg in der Schweiz gewirkt. Das Preisgericht hebt
von seinenSchriften besonders »Von Art und Kunst der deutschen
Schweiz (1922) und. ,,Vom geistigen Aufbau der deutschen Schweiz«
(1924) als Meisterstucke lebendiger Geschichtsgestaltung hervor.

Si-

Wahlversammlung unter freiem Himmel.
«

Grosze Heiterkeit in düsterer Zeit erweckte ein Vorkommnis, das
sich auf demWilhelmsplatz in Schneidemiihl zutrug. Der Händler Bl.
hatte dort eine Wahlversammlung anberaumt. Tr kam mit zwei groszen
Plakaten an und stellte sich auf der Freitreppe der Apotheke am

Wilhelmsplatzauf, umgeben von einer gröszeren Zuhörerschar. Als
ihn der Apotheker — die Apotheke hatte gerade Sonntagsdiens —

von der Treppe herunterwies, erklärte Bl.: »Wenn ich für Wahr-
heit und Recht sprechen will, hat mich niemand ivegzujagen!« Zwei

Schutzpolizeibeamtewiesen ihn auf den freien Platz. Dort verlangte
Bl. von Iedem Zuhorer 10 Pf. »Tintritt«. Als ihm niemand etwas

gebenwollte, rief Bl.: »Für Sausen und Theater habt ihr Geld. Ihr
könnt nicht verlangen, dasz ich umsonst hier rede. Wenn ihr nicht
10 Pf. gebt, hebe ich die Versammlung wieder aufl« Sprach’s, nahm
seine beiden Plakate und verschwand.

Is-

Analphabeteii in Diensten des Warjchaner Magistrats
Der ,,Kurjer Tzerwong« schreibt, dasz es in der Landeshauptstadt

Warschau zurzeit noch viele tausend Anaslphabeten gebe. Allein der

Magistrat beschäftige 1500 Personen in seinen Diensten, die weder

zu lesen noch zu schreiben verstünden.

Tolengedenktag«.
Von Mäcler-Riidersdorf, Berlin.

Alles Leuchten will nun prangen
Denen, die von uns gegangen.

Alles Vliihen will nun kränzen
Gräfte an des cMenschjeins Grenzen.

Liebe will sich offenbaren
Denen, die hier unser waren.
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